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Deutſche Heeresberichte.

Weſtlicher Kriegsſchanplatz.
Nördlich und ſüdlich von Lens herrſchte auch geſtern leb

bafte Artillerietätigkeit. Links der Maas ſetzten die
Franzoſen abends erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den
Toten Mann und die Caurettes- Höhe an. Am
Südhang des Toten Mannes gelang es ihnen, in etwa 400 Meter
Ansdehnung in unſerem vorderſten Graben Fuß zu faſſen, im
übrigen ſind die mehrfachen feindlichen Anſtürme unter den
ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Rechts der Maas
wurden die Artilleriekämpfe fortgeſetzt. Oeſtlich von Ober-
ſept drang eine dentſche Erkundungsabteilnung in etwa 350
Meter Breite und 390 Meter Tiefe in die franzöſiſche Stellung
ein und kehrte mit Gefangenen und Beute zurück.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Ein ſchwacher feindlicher Angriff an der Süpdſpitze des

Dojran-Sees wurde abgewieſen. Bei Breſt nordöſtlich des
Sees) wurden Serben in engliſcher Uniform gefangen ge-
nommen.
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Großes Hauptquartier, 2. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nach heftiger Steigerung ihres Artilleriefeuers und nach ein-
leitenden Sprengungen griffen ſtarke engliſche Kräfte
geſtern abend weſtlich und ſüdweſtlich von Givenchy an. Sie
wurden im Nahkampfe zurückgeworfen, ſoweit ſie nicht
bereits im Sperrfener unter größten Verluſten umdrehen muß-
ten. Auf dem Weſtufer der Maas brachen die Fran-
zoſen erneut zum Angriffe verz ſie hatten keinerlei Er
folg. Oeſtlich des Fluſſes ſtürmten unſere Truppen den
Caillette- Wald nnd die beiderſeits anſchließenden Grä-
ben. Ein heute morgen ſüdweſtlich des Paux Teiches mit
ſtarken Kräften geführter feindlicher Gegenſtoß ſcheiterte. Es

(W. T. B.)
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für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

ſind bisher 76 Offiziere und über 2000 Mann zu Ge-
fangenen gemacht, ſowie 3 Geſchütze und mindeſtens 23 Ma-
ſchinengewehre erbeutet.

Südweſtlich von Lille fiel ein engliſches Flugzeug mit Jn-
ſaſſen unverſehrt in unſere Hand. Jm Lnuftkampfe wurde ein
franzöſiſcher Kampfeinſitzer über dem Marre- Rücken zum Ab-
ſturz gebracht, ferner in unſerem Bereiche je ein Doppeldecker
über Vaux und weſtlich Mörchingen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein gelungener deutſcher Erkundungsvorſtoß auf der Front

ſüdlich von Smorgon brachte einige Dutzend Gefangene ein.
Südöſtlich des Dryswjety-Sees wurde ein ruſſiſches Flug-

zeug durch Abwehrfeuer vernichtet.

Die ſiegreichen Oeſterreicher.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 31. Mai. Die unter dem Befehl des Generaloberſten

Erzherzog Eugen aus Tirol vperierenden Streitkräfte
nahmen Aſiago und Arſierv. Jm Raume nordöſtlich
Aſiago vertrieben unſere Truppen den Feind aus Gallio
und erſtürmten die Höhenſtellungen nördlich des Ortes.
Der Monte Baldo und der Monte Fiara ſind in
unſerem Beſitz. Weſtlich von Aſiago iſt unſere Front ſüdlich
der Aſſa-Schlucht bis zu dem eroberten Werk Punta Corbin
geſchloſſen. Die über den Poſina- Bach vorgedrungenen
Kräfte haben den Monte Priafera genommen, Neuerliche
verzweifelte Anſtrengungen der Jtaliener, uns die Stellungen
ſüdlich von Bettale zu entreißen, waren vergeblich.

Jn dem halben Monat ſeit Beginn unſeres Angriffs wurden
30 388 Jtaliener, darunter 694 Offiziere gefangen ge-

nommen und 299 Geſchütze erbeutet.
Wien, 1. Juni. Unſere im Naume nördlich von Aſiago
gegen Oſten vorrückenden Kräfte haben die Gehöfte Manbrielle
erreicht und die Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte
Baldo überſchritten. Oeſtlich von Arſiero wurde der Monte
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Cengo ſowie die Höhen ſüdlich von Cava und Tresche er-
obert, 900 Jtaliener, darunter 15 Offiziere, gefangen
genommen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. Bei Arſiero ſelbſt
ſaßten unſere Truppen auf dem ſüdlichen Poſinanfer Fuß und
wieſen einen ſtarken Gegenangriff der Jtaliener ab. Ebenſo
ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Stellungen unſerer
e ſwntzen bei Chieſe (im Brandtal) und öſtlich des Paſſo
Bnole.

Die Nachleſe im Angriffsraum ergab eine Vermehrung der
geſtern gemeldeten Beute auf 313 Geſchütze. Unſere ſon-
ſtige Geſamtbeute iſt noch nicht völlig zu überſehen. Bishen
wurden 148 Maſchinengewehre, 22 Minenwerfer, ſechs Kraft-
wagen, 600 Fahrräder und ſehr große Munitionsmengen, dar-
unter 2250 ſchwerſte Bomben, eingebracht.

Eine großeSeeſchlacht
Mehr als 10 engliſche Kampffahrzeuge vernichtet,

2 deutſche Kreuzer zerſtört.

Ungeheure Menſchenverluſte.
Berlin, 1. Juni. Unſere Hochſeeflotte iſt bei einer

nach Norden gerichteten Unternehmung am 31. Mai auf den
uns erheblich überlegenen Hauptteil der eng-
liſchen Kampfflotte geſtoßen. Es entwickelte ſich am
Nachmittag zwiſchen Skagerrak und Horns Riff eine
Reihe ſchwerer, für uns erfolgreicher Kämpfe, die
auch während der ganzen folgenden Nacht andanerten. Jn
dieſen Kämpfen ſind, ſoweit bisher bekannt, von uns ver-
nichtet worden: Das Großkampfſchiff Warſpite, die
Schlachtkreuzer Queen Mary und Jndefatigable,
zwei Panzerkreuzer, anſcheinend der Achilles-Klaſſe,
ein kleiner Kreuzer, die neuen Zerſtörer-Führer-Schiffe
Turbulent, Neſtor und Alcaſter ſowie eine große An-
zahl von Torpedobvotzerſtörern und ein Unterſee-
boot. Nach einwandfreier Beobachtung hat ferner eine große
Reihe engliſcher Schlachtſchiffſe durch die Artillerie unſerer
Schiffe und durch Angriffe unſerer Torpedobootsflottillen wäh-
rend der Tagſchlacht und in der Nacht ſchwere Beſchädi-
gungen erlitten. Unter anderen hat auch das Großkampf-
ſchiff WMarlborough, wie Gefangenenausſagen beſtätigen,
Torpedotreffer erhalten. Durch mehrere unſerer Schiffe ſind
Teile der Beſatzungen untergegangener engliſcher Schiffe auf-
gefiſcht worden, darunter die beiden einzigen Ueberleben-
den der Jndefatigable.

Auf unſerer Seite iſt der kleine Kreuzer Wiesbaden
während der Tagſchlacht durch feindliches Artilleriefeuer und
in der Nacht S. M. S. Pommern durch Torpedoſchuß zum
Sinken gebracht worden. Ueber das Schickſal S. M. S.
Frauenlob, die ver mißt wird, und einiger Torpedo-
boote, die noch nicht zurückgekehrt ſind, iſt bisher nichts be-
kannt.

Die Hochſeeflotte iſt im Laufe des heutigen Tages in unſere
Häfen eingelaufen. Der Chef des Admiralſtabes.

2

Der Krieg hat nun eine gigantiſche Skala erreicht. Ueberall
ſetzen die kämpfenden Mächte ihr Aeußerſtes, ihr Letztes daran,
um eine Entſcheidung zu erzwingen. An der Weſt-
front, bei Verdun ringen die Armeen Deutſchlands mit der
konzentrierten Macht Frankreichs um Niederwerfung, um Ver-
nichtung. Hinter dem blutigen Ringen um einen Hügel, ein
Waldſtück, ein zerſchoſſenes Dorf ſtehen faſt die ganzen Kräfte
der beiden Völker. Es ſoll eine Entſcheidung er-
ezwungen werden. Und ſie will nicht kommen, weil ſie viel-
leicht nicht möglich iſt. Aber die Opferung an Menſchenblut
iſt, wie Dr. M. Osborn der Voſſ. Ztg. berichtet, beſonders bei
den Franzoſen beiſpiellos

Die Oeſterreicher verſuchen, ihren gewaltigen Angriff
auf Jtalien immer weiter zu treiben. Durch die Einnahme
von Arſiero und Aſiago ſind ſie in die große Verteidi-
qungslinie eingebrochen, die Jtalien im Gebirge errichtet hatte
zur Sicherung ſeines flachen Landes vor einem öſterreichiſchen
Vorſtoß. Ob es gelingen wird, die Oeſterreicher aufzuhalten
und ſo die Bedrohung der Verbindungen der Ftaliener nach
der Jſonzofront hin abzuwenden, muß ſich erſt zeigen. Jtalien
wird das Aeußerſte aufwenden müſſen, um ſich zu ſichern. Von
Angriff auf Oeſterreich iſt vorerſt nicht mehr die Rede.
Oeſterreich verſucht, eine Entſcheidung zu erzwingen.

Zugleich erfahren wir, daß auch in Wolhynien und an
der beſſ arabiſchen Front die Ruſſen zum Angriff vor-
gehen. Vielleicht verſuchen die Ruſſen eine neue große Offen-
ſive, um vor Abſchluß des Krieges noch irgendwie einen Erfolg
zu erringen. Jedenfalls iſt mit größeren Kämpfen an der
Oſtfront zu rechnen.

Und auf dem Balkan drängt auch alles nach einer gewalt-
ſamen HKlärung. Die Dinge haben ſich ſo zugeſpitzt, daß
zwiſchen den mehreren Hunderttauſend Verbandstruppen, die
ſich um Saloniki feſtgeſetzt haben, und den bulgariſchen und
deutſchen Kräften eine Entſcheidungsſchlacht erfolgen wird.
General Saravil hat von den Vierverbandsmächten den
Befehl zur Offenſive erhalten. Die Bulgaren haben
ſich durch Beſetzung des Rupel-Engpaſſes eine ſtarke Schutz
ſtellung geſichert: ſie ſtoßen jetzt ſogar auf Kawalla vor, um eine
große Verteidigungslinie zu haben. Die Kämpfe werden auf

dem Boden des unglücklichen Griechenlands geführt.



Ueber die vernichteten Schiffe wird mitgeteilt: Der Panzer
WanFpite iſt Ende 1918 vom Stapel gelaufen und

29 000 Tonnen, entwickelte 25 Seemeilen Geſchwindigkeit
nd war u. a. mit acht 38-Zentimeter-Geſchützen armiert und

batte eine Beſatzung von 1000 Mann. Der Schlachtkreuzer
Queen Marhy hatte 30000 Tonnen, war armiert mit acht
34 3- und ſechzehn 10,2-Zentimeter-Geſchützen, er iſt 1919 vom
Stapel gelaufen und ſeine Beſatzung zählte im Frieden 1020
Köpfe. Der Panzerkreuzer Jndefatigable iſt 1909 er
baut, hatte 19 050 Tonnen, war mit acht 30,5- und ſechzehn
10,2-Zentimeter-Geſchützen beſtückt und hatte 760 Mann Be-
mannung. Die Achillesflotte beſteht aus vier Einheiten:
Achilles, Natal, Ceochrane und Warrior. Dieſe Panzerkreuzer
ſind ſämtlich im Jahre 1905 vom Stapel gelaufen und haben
13 750 Tonnen Waſſerverdrängung. Sie tragen ſechs 23,4- und
vier 19- Zentimeter Geſchütze. Jhre Bemannung im Frieden
wird mit 700 Köpfen angegeben. Das ſchwerbeſchädigte Groß-
kampfſchiff Marlborough hatte 28 000 Tonnen, es iſt im Oktober
vom Stapel gelaufen, war mit zehn 34-3- und zwölf 15,2-Zenti-
meter-Geſchützen beſtückt und hatte 1200 Mann an Bord.

Das deutſche Linienſchiff Pommern zählte 13 000
Tonnen, iſt 1905 vom Stavel gelaufen und war beſtückt mit vier
28-, vierzehn 17-Zentimeter-Geſchützen und 20 Geſchützen von
erheblich kleinerem Kaliber. Seine Bemannung wird mit 750
Mann angegeben. Der kleine Kreuzer Wiesbaden iſt ein
neues Schiff, über deſſen Armierung das Taſchenbuch der
Kriegsflotte noch nichts zu melden weiß. An Tonnenzahl
dürfte das Schiff die Zahl 5000 kaum erreichen. Der kleine
Kreuzer Frauenlob hatte nur 2700 Tonnen, iſt 1902 vom Stapel
gelaufen und iſt mit zehn 10,5-Zentimeter-Geſchützen beſtückt.
Seine Bemannung zählte 280 Köpfe.

Neue Aeußerungen des Reichskanzlers.
Wie dem Berliner Lokal-Anzeiger aus München gemeldet

wird, hat der Reichskanzler bei ſeinem Beſuch in München den
Chefredakteur der Münchener Neueſten Nachrichten empfangen.
Ein ſpäter erſchienener Artikel dieſes Blattes wird vom Lokal-
Anzeiger als Niederſchlag der Unterhaltung mit dem Reichs-
kanzler interpretiert. Wir geben deshalb aus dem Artikel des
Münchener Blattes folgende auch im Lokalanzeiger beſonders
hervorgehobene Stelle wieder:

„Wenn die verantwortlichen Staatsmänner der Entente
einen Blick auf die Kriegskarte werfen und die dort
verzeichneten Tatſachen für ſich ſprechen laſſen, ſo werden ſie
auch die Aeußerungen unſeres Reichskanzlers verſtehen, daß
die jetzige Kriegskarte die Grundlage für einen Frieden bil-
den müſſe. Wir ſagen abſichtlich, die Grundlage. Es
iſt ein un ehrliches Mißverſtehen, wenn man aus
den Worten des Reichskanzlers herausgeleſen hat, daß die
undurchdringlichen Schützengräben, die die Mittelmächte im
Oſten und Weſten errichteten, die derzeitige deutſche un-
erſchütterliche Soldatenmauer, auch die Grenzen eines Frie-
densſchluſſes ſein müſſen. Noch in keinem Kriege man
denke nur an 1870 war dies der Fall. Aber die militä-
riſchen Errungenſchaften, die mit unendlich viel
Blut erſtritten worden ſind, müſſen die Ausgangs-
punkte irgendwelcher Verhandlungen bilden. Das iſt ſo
unzweideutig und klar, daß eine andere Deutung nur auf
Böswilligkeit und Verdrehung der Tatſachen begründet ſein
kann.“

Jn dem Artikel der Münchener Neueſten Nachrichten wird
ſerner die Anſicht ausgeſprochen, daß die Verſtändigung der
einzelnen Kriegführenden unter ſich, direkte Verheand-
lungen von Macht zu Macht, den Frieden am eheſten fördern
würden.

Die Friedensvorbedingungen haben ſich
verſtärkt.

Der ungariſche Miniſterpräſident Tisza gewährte einem
Berichterſtatter des Berliner Tageblattes in Budapeſt eine
Unterredung, in der er ſich über den Frieden ausſprach. Zweifel-
'os, ſagte der Miniſterpräſident, haben ſich die obijektiven
Friedensvorbedingungen, die auf unſerer Seite ſchon ſeit
langem gegeben waren, in den letzten Monaten verſtärkt. Das
Letzte, was wir in dieſer Beziehung vielleicht noch wünſchen
fönnten, vollzieht ſich in dieſen Tagen: Die Vertreibung derJtaliener vom Boden der Monarchie. Auch im ſeinbüichen
Lager iſt inſofern ein Fortſchritt zu verzeichnen, als man nicht
mehr von der Zertrimerung Deutſchlands und von der Auf-
eilung Oeſterreich-Ungarns ſpricht. Daß die ſubjektiven Vor
edinqungen des Friedens gegeben wären, iſt aus den jüngſten
Erklärungen Voincarés und Sir Edward Greys nicht zu er-
kennen, obwohl ich nicht ſehe, auf welche Momente unſere
Vegner heute ihre Hoffnungen noch ſetzen. Denn die Erwar-
ungen, die ſie auf den Eintritt Jtaliens, die Stellung Rumä-
niens und der Vereinigten Staaten und auf ihre
Balkanaktion geſetzt haben, waren irrig. Nach wie
vor hängt es ausſchliechlich von unſeren Feinden ab,
wann der Friede wieder hergeſtellt ſein wird. Wir haben
ron dem Augenblick, da wir die agreſſiven Abſichten unſerer
Gegner vernichtet haben, aus unſerer Friedensbereitſchaft
kein Hehl gemacht. Ebenſo wie Herr von Bethmann Hollweg
und Sir Edward Grey wünſche auch ich einen Frieden,
der Eurova dauernde Ruhe ſichert. Wo Oeſterreich-
Ungarn die Sicherheit für einen ſolchen Frieden ſuchen muß,
zeigt die Geſchichte dieſes Krieges, ohne daß ich mich über den
Umfang der dazu notwendigen Garantien äußern möchte.

Eine Erklärung Asquiths.
London, 31. Mai. (Reuter.) Unterhaus. Bezüglich

der Erklärung des deutſchen Reichskanzlers in der Note Deutſch
lands an die Vereinigten Staaten, daß zweimal im Laufe der
letzten Monate Deutſchland der Welt ſeine Bereitſchaft kund-
gegeben habe, Frieden zu ſchließen, auf einer Baſis, welche
ſeine Lebensintereſſen ſichere, und daß es nicht Deutſchlands
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Schuld ſei, wenn der Frieden Europa vorenthalten bleibe,
tete Abgeordneter Markham folgende Anfrage an

Asquith:
Sind die Alliierten bereit, ſich der guten R neutraler

Staaten zu bedienen, um Deutſchland beſtimmte Bedingungen
mitzuteilen, unter denen ſie Frieden ſchließen wollten, unter
der Vorausſetzung, daß Deutſchland bereit e, zur ſelben Zeit
und auf demſelben Wege den Alliierten beſtimmte e
mitzuteilen, unter denen es gewillt wäre, Frieden zu ſchließen

Asquith erwiderte daß Grey bereits eine öffentliche
WurIng über das Friedensthema abgegeben habe. Es ſei
nichts in der Erklärung des deutſchen Kanzlers vorhanden, was
zeige, daß Deutſchland bereit ſei, Friedensbedingungen in Be
tracht zu ziehen, die die Jntereſſen der Alliierten
ſowie den künftigen europäiſchen Frieden ſichern
würden. Er glaube nicht, daß er nützlicherweiſe der Greyſchen
Rede in der letzten Woche etwas hinzufügen könne.

Wilſons Friedensbote. Aus Neuyork wird gemeldet: Oberſt
Houſe wird zunächſt Paris und London beſuchen. Von
ſeinen dort gemachten Wahrnehmungen wird es abhängen, ob
er auch Berlin beſuchen wird.

Das Rüſten in Amerika. Waſhington, 1. Juni. Das
Repräſentantenhaus, das die Zahl der in der Schiffsbauvorlage
vorgeſehenen Unterſeeboote von 20 auf 50 erhöhte, hat den Be-
trag für das Flugweſen von zwei Millionen Dollar auf 3*
Millionen Dollar erhöht und die Summe von 11 Millionen für
die Errichtung einer Regierungsanlage zur Herſtellung von
Panzerplatten bewilligt.

Wiederaufleben der iriſchen Revolution? Wie nach Holland
berichtet wird, iſt es zwiſchen irländiſchen Aufſtändiſchen und
engliſchen Truppen bei Thurles zu einem heftigen Ge-
fechte gekommen. Sinnfeiner hatten dort den Bahnkörper
an einer Stelle zerſtört, worauf eine Abteilung Truppen her-
beieilte, die mit einm lebhaften Gewehrfeuer empfangen wur-
den. Nach einem längeren Feuergefecht, wobei die Eng-
länder mehrere Tote und Verwundete hatten,
zogen ſich die Aufſtändiſchen in das nordweſtlich gelegene Ge-
birge zurück. Auch weſtlich von Vlonmel und bei Fermoy kam
es zu Rämpfen.

Politiſche Ueberſicht.
Verlängerung der Reichstags-Legislaturperiode.
Dem Berl. Tageblatt wird gemeldet, daß der Reichstag ſich

nach neueren Dispoſitionen vorausſichtlich nur bis zum Ok-
tober vertagen wird. Eine Vorlage auf Verlängerung der
Legislaturperiode ſtehe in ſicherer Ausſicht, und zwar werde die
Verlängerung um ein Jahr gefordert werden. Das Blatt
fordert, die Regierung möge ihre Abſicht doch rechtzeitig im
Reichstag ankündigen, damit ſich die Parteien auf die Ver-
längerung einrichten können; denn es ſei für dieſe ein dringen-
des Bedürfnis, rechtzeitig zu wiſſen, ob Neuwahlen ſtattfinden
oder nicht.

Teilung des Reichsamts des Jnnern.
Seit Jahren ſind bereits Beſtrebungen im Gange, die auf

eine Teilung des Reichsamts des Jnnern hinzielen. Von ſozial
demokratiſcher Seite iſt mehrmals ein beſonderes Reichsamt
für Sozialpolitik gefordert worden, und die Nationalliberalen
machen unmehr Provaganda für ein beſonderes Reichsamt für
Jnduſtrie, nachdem der Reichstag bereits ſeit längerer Zeit
eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt hat, der alle Fragen über-
wieſen werden, die ſich auf Handel und Jnduſtrie beziehen. Es
ſteht zu erwarten, daß nach dem Kriege endlich die wirklich not
wendige Teilung des Reichsamts des Jnnern ſtattfindet.

Zur Anklage gegen Liebknecht.
Der Vorwärts teilt mit: Bürgerliche Blätter melden, daß

gegen den Genoſſen Liebknecht Anklage wegen Kriegsver-
rats erhoben ſei. Nach unſeren Jnformationen trifft dieſe
Mitteilung nicht z u.

Regelung der Gaſthauskoſt.
Nur ein Fleiſchgericht zu einer Mahlzeit.

Berlin 31. Mai. (Amtlich.) Der Bundesrat hat in
der Sitzung vom 31. Mai 1916 eine Verordnung zur Ver-
einfachung der Beköſtigung beſchloſſen. Danach dürfen in den
Baſt-, Schank- und Speiſewirtſchaften zu einer Mahlzeit nicht
mehr als zwei Fleiſchgerichte zur Auslage geſtellt werden. Zu
einer Mahlzeit dürfen jedem Gaſte nur ein Fleiſchgericht
verabfolgt werden. Feſte Speiſefolgen dürfen höchſtens aus
Suppe, zwei Gänge und Nachtiſch beſtehen. Auch ſonſt ſind
noch verſchiedene Vereinfachungen vorgenommen. Die Ver-
ordnung tritt mit dem 7. Juni in Kraft.

Die Verordnung bezweckt, den Fleiſch- und Fettverbrauch in
den ſog. beſſeren und feinen Lokalen einzuſchränken. Vom
7. Juni an darf es in allen Wirtſchaften nicht mehr als
zwei Fleiſchgerichte zur Auswahl auf der Speiſenkarte geben,
jedem Gaſte darf nur ein Fleiſchgericht verabfolgt werden. Es
ſoll verhindert werden, daß die Wohlhabenden und Reichen trotz
aller Knappheit und Not doch in den Reſtaurants immer noch
lururiös ſpeiſen können. Das wäre längſt nötig geweſen. Die
Verhältniſſe werden bald genug zu weiterer einheitlichen Rege-
lung drängen, denn vor allem muß die ausreichende
Nahrungszufuhr an die ſchwerarbeitende Bevölkerung
geſichert und ihr die Möglichkeit des Erſtehens kon-
zentrierter Nahrungsmittel gegeben werden.

Die Ernährung der Schwerinduſtrie-Arbeiter.
Am Mittwoch fand in Berlin zwiſchen den Vertretern

der vier Bergarbeiterverbände und dem Staats-
ſekretär Helfferich, Unterſtaatsſekretär Wahnſchaffe, Unter
ſtaatsſekretär v. Stein und dem Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsamts v. Batocki eine Beſprechung über die Ernäh-
rung der Schwerinduſtrie- Arbeiter ſtatt. Die Verbandsver-
treter wieſen auf die Teuerung hin, ſowie auf die unzulängliche
Verteilung der vorhandenen Nahrungsmittel. Staatsſekretär
Helfferich ſowie Präſident v. Batocki erklärten, alles aufbieten
zu wollen. um im Rahmen der Möglichkeit den vorhandenen
Mißſtänden abzuhelfen. Es werde vielleicht ſchon bis zu Pfing-
ſten möglich ſein, eine Beſſerung zu ſchaffen indeſſen ſei Spar
ſamkeit, beſonders mit Fleiſch und Fett, nötig; dann beſtehe die
Hoffnung, daß nach einigen Monaten ein größerer Auftrieb an
Schlachtvieh ſtattfinden werde.

Aus der Partei.
Etatsablehnung.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion beſchloß am Mitt-
woch, den Etat abzulehnen und dieſe Ablehnung durch
eine Erklärung zu motivieren. Zu Rednern wurden be-
ſtimmt für die Ernährungsfrage Hoffmann-Kaiſers-
lautern und Schmidt-Berlin, für die Herabſetzung der
Altersgrenze Molkenbuhr, für das Kriegskontrollgeſetz
Rauch und für das Kaligeſetz Brey und Sachſe,

Stellungnahme der Organiſationen.
Auf der Kreis konferenz

Spandau-Oſthavelland wurden nach einem Referat
des Genoſſen Ströbel und einem Korreferat des Genoſſen
Wels über die Fraktionsſpaltung folgende Reſolutionen an-
genommen:

„Die am 28. Mai in Velten tagende Kreisgeneralverſamm-
lung verurteilt ſcharf das Verhalten der Fraktionsmehrheit in

der Re
noſſen Haaſe nicht

des Wahlkreiſes

ichsta vom 24. Märg, zu dem die Rede des Geter be W Veranlaſſung bot.“ (Mit 19
en 8 Stimmen angenommen.Wie Kreisgeneralverſammlung ſpricht ihrem Abgeordneten

Genoſſen Liebknecht für ſein Eintreten S das internationale
Proletariat ihre vollſte Sympathie aus. Sie verurteilt das
Verhalten des deutſchen Reichstags, welcher eines ſeiner Mit
gkieder der Militär auslieferte.“ (Mit 169 gegen 7 Stim
men angenommen. W„Die Generalverſammlung weiſt die Angriffe, die gegen ihren
Vertreter im Reichstage, dem Genoſſen Dr. Karl Liebknecht er
hoben werden, als ob er durch ſeine Politik den Feinden des
Deutſchen Reiches habe nützen wollen, entſchieden zurück. Sie
iſt überzeugt, daß derſelbe nur in durchaus ſelbſtloſer Weiſe
und von den ehrenhafteſten Motiven geleitet die Politik
vertrat, die er für die ſchnellſte Herbeiführung des Friedens am

eeignetſten hielt. Wenn über die Zweckmäßigkeit ſeiner Politikie Meinun en auch auseinandergehen können, ſo gibt ſie doch

keinem Menſchen das Recht, die perſönliche Ehrenhaftigkeit des
Genoſſen Liebknecht anzugreifen und die Lauterkeit ſeiner Ab
ſichten, zum Beſten des deutſchen Volkes einem baldigen Frie
den zu dienen, zu bezweifeln

Gegen die letzte Reſolution ſtimmten nur einige Genowew,
weil ſie ihnen nicht weitgehend genug war. Des weiteren wurde
die Preßkommiſſion einſtimmig beauftragt, bei der Branden-
burger Zeitung vorſtellig zu werden, daß Leitartikel wie der am
1. Mai, in Zukunft zurückgewieſen werden, weil der Artikel
eine direkte Verhöhnung unſeres MaiJdeals darſtelle.

Aus Königsberg.
Zum Konflikt zwiſchen der Königsberger Parteileitung und

den Gewerkſchaftsvorſtänden hat eine Sitzung der Vorſtände
der Gewerkſchaften mit 39 gegen 6 Stimmen nachſtehende Ent
ſchließung angenommen:

„Die am 25. Mai 1916 verſammelten Gewerkſchaftsvorſtände
billigen den Standpunkt, den der Kartellausſchuß in der Ab-
wehr der Angriffe ſeitens des Vorſtandes des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins eingenommen hat und erwarten, daß der Kartell
ausſchuß auch in Zukunft wie bisher die Jntereſſen der Gewerk-
ſchaften in geeigneter Weiſe vertritt.

1. Die Auffaſſung, daß der Sozialdemokratiſche Verein nicht
die zuſtändige Parteiorganiſation und die Parieileitung nicht

n rechtmäßige Vertretung iſt, iſt niemals von uns bekundet
worden.

2. Wir betrachten vielmehr den Sozialdemokratiſchen Verein
Königsberg und deſſen Vorſtand ſolange als die zuſtändige ört-
liche Vertretung der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands,
als der Verein und deſſen Vorſtand ſich innerhalb der Grenzen
betätigt, die das Parteiſtotut zur Aufrechterhaltung der ein-
heitlichen Organiſation der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch-
lands vorſieht.

3. Bis zu einer eventl. anderweitigen Entſcheidung durch den
nächſten Parteitag reſp. Gewerkſchaftskongreß, ſehen wir aber
auch in dem Parteivorſtand-Berlin reſp. Generalkommiſſion-
Berlin die allein zuſtändigen zentralen Vertretungen der Ge-
z arte Deutſchlands reſp. der freien Gewerkſchaften Deutſch

ands.
4. Als Gewerkſchaften lehnen wir deshalb ein örtliches ge-

meinſchaftliches Zuſammenarbeiten nicht grundſätzlich ab, ſon
dern nur in allen Fällen, in denen die etwa von uns gewünſchte
Mitarbeit gegen die Vereinbarungen und Anordnungen der
beiderſeitigen zentralen Jnſtanzen verſtoßen würde. Ob letz-
teres zutrifft, kann nur von Fall zu Fall geprüft werden. Unter
den gegenwärtigen Differenzen zwiſchen örtlicher und zentraler
Vertretung der Parteiorganiſation muß deshalb vor der Jn-
angriffnahme jeder gemeinſchaftlichen Arbeit eine loyale Ver-
ſtändigung mit uns als Vorbedingung für dieſe gemeinſchaft-
liche Arbeit anerkannt werden.“

Reichstag.
56. Sitzung. Mittwoch, den 31. Mai, vormittags 11 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung des

Kriegsgewinnſteuergeſetzes,
die mit einer allgemeinen Debatte über ſämtliche Steuervor
lagen verbunden wird.

Abg. Herold (Ztr.): An dem grundſätzlichen Standpunkt,
daß die direkten Steuern den Einzelſtaaten vorbehalten bleiben
müſſen, ändert auch das vorliegende Steuerkompromiß der
bürgerlichen Parteien nichts. Wir ſtimmen dieſem Kompromiß
natürlich zu und werden Abänderungen nur ſoweit zulaſſen,
als ſie von den Kompromißparteien beantragt werden.

Abg. Stolten (Soz.)
Die Steuervorlagen zeigen nichts von dem Geiſte der „Ne u-

orientierung“, ſie laſſen jeden ſchöpferiſchen Gedanken
vermiſſen. Der Reichsſchatzſekretär meint, ſie bringen ſteuer-
liche Gerechtigkeit durch einen Ausgleich der direkten und in-
direkten Steuern. Er überſieht, daß die indirekten Steuern
die kleinen Einkommen weit ſtärker belaſten, daß ſie alſo
gerade zu progreſſiv nach unten wirken, daß alſo von einer

Gerechtigkeit keine Rede ſein kann,
ſelbſt wenn zahlenmäßig ein Ausgleich zwiſchen direkten und
indirekten Steuern beſtände. Aber auch das iſt nicht einmal
der Fall. Die Poſtzuſchläge werden außerordentlich hemmend
in den Verkehr eingreifen. Es iſt zwar ihre Aufhebung nach
Beendigung des zweiten Jahres nach Friedensſchluß ver-
ſprochen, aber wie wenig ſolche Verſprechungen eingehalten
werden, ſehen wir ja an der Zuckerſteuer. Die Umſatz-
ſteuer wird letzten Endes auch

von den Verbrauchern getragen
und charakteriſiert ſich daher als eine Gewerbeſteuer der
bedenklichſten Art. Allgemein wollte man aus den Beſitzſteuern
mehr herausholen, aber während wir Sozialdemokraten da-
durch die Verbrauchs- und Verkehrsabgaben beſeitigen oder
doch erheblich beſchränken wollten, verlangten die bürgerlichen
Parteien die Vermehrung der Beſitzſteuern nur, damit die Er
höhung der Verkehrs und Verbrauchsſteuern „gerechtfertigt“
erſcheinen könnten. Auch ſollen die Steuern auf den Beſitz ja
nur einmalige ſein, während die Verbrauchs- und Ver-
kehrsabgaben dauernd ſein werden. Anzuerkennen iſt, daß
die Kriegsabgabe in der Kommiſſion eine weſentliche Ver
ſtärkung erfahren hat. Das Hauptverdienſt hieran dürfen
wir uns zuſchreiben. Der Satz von 50 Prozent für die
Kriegsgewinne, der vollkommen gerechtfertigt wäre, iſt leider
nur für die allergrößten r vorgeſehen undauch da nicht einmal ganz; bei 20 Millionen kommen erſt 24
Prozent in Frage. Der Grundgedanke der Regierungsvorlage,
auch das Mehreinkommen höher zu beſteuern, war durch
aus richtig. Jn der erſten Leſung der Kommiſſion hat man
auf dieſen Gedanken weitergebaut. Außerdem wurde eine noch
malige Erhebung des Wehrbeitrages beantragt, um auch die
großen Einkommen und Vermögen zu den Kriegslaſten r
zuziehen, die keine beſonderen Kriegsgewinne gemacht haben.
Das Verſprechen der Regierung, den rwwehtrag nicht noch
einmal zu erheben, iſt z einer Zeit gegeben worden, als von
dieſem Weltkrieg noch keine Rede war. Unter den jetzigen ſogänzlich veränderten Umſtänden auf dies geben Wort Be ug

zu nehmen, ſcheint mir durchaus hinfällig. An Stelle des
nochmaligen Wehrbeitrages iſt nun die fingierte Vermögens
zuwachsſteuer gekommen. Der Gedanke der
ſchärferen Erfaſſung der Kriegsgewinne iſt bei den Kompromiß-
verhandlungen fallen gelaſſen worden, Aller Vermögens
zuwachs ſoll von den erhöhten Steuerſätzen gleichmäßig.
erfaßt werden. Der bösartigſte Kriegswucherer wird nicht
ſchärfer herangezogen, als derjenige, der ſich in der Kriegszeit
mit ſeiner Familie Entbehrungen auferlegt hat, um auch in
dieſer Zeit für die Sicherſtellung ſeines Alters etwas zurück
legen zu können. Der Kompromißbeſchluß bedeutet den Rück
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dug vor der dualiſtiſchen Finanztheorie, wonach Beſterung von Einkommen und Vermögen den c Bundes
ſtaaten vorbehalten werden muß. Aber gegenüber der unge
heuren Aenderung der Verhältniſſe wird dieſe

in verſtändiger Weiſe ausgebaut werden müſſen. (Sehr wahr!b. d. Soz.) Würde der Relchotag den Vehroettag
beſchließen, ſo würde die Regierung daran die Vorlage nicht
ſcheitern laſſen können. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Sie würde

die politiſchen Wirkungen dieſer Vorlage im Volke
ſehr wenig Verſtändnis hat. Der Reichstag iſt gewiſſermaßen
der Vermögensverwalter der Steuerzahler, die ihn gewählt
haben und hat deshalb ein viel höheres Recht als die Re ierung
über die Geſtaltung der Steuern zu beſtimmen. Die Steuern
werden doch aus den Taſchen der Steuerzahler und nicht aus
dem Portemonnaie der Regierung hezahlt. Der Reichstag
ſollte ſich noch in letzter Stunde nicht abhalten laſſen, ſeinen
Willen durchzuſetzen. Deshalb haben wir
die Wiederherſtellung des Wehrbeitrages nochmals beantragt.
Dieſer Wehrbeitrag iſt unendlich viel vernünftiger als das
Monſtrum der Vermögenszuwachsſteuer der Vorlage. Die
Konſtruktion dieſer Vermögenszuwachsſteuer in Fällen, wo in
der Tat kein Vermögenszuwachs, ſondern ein Vermögensver-
luſt vorhanden iſt, iſt ebenſo luſtig wie luftig. Es iſt eine
Fehlgeburt, deren Vater der Abſcheu der Finanzminiſter vor
der Reichsvermögens- und Einkommenſteuer iſt. Es kommt
hinzu, daß nach dieſer Steuerregelung auch Millionenvermögen
von dieſer Sonderſteuer freibleiben, wenn ſie vielleicht 10
Prozent verloren haben. Für den Fall, daß Sie, wie wir
fürchten, unſeren Antrag auf Wiedereinſtellung des Wehrbei-
trages ablehnen, haben wir beantragt, wenigſtens bei der vor
geſehenen Steuer bei dem höheren Vermögen auch höhere Sätze
einzufügen. Ein weiterer großer Mangel der Vorlage iſt die
Freilaſſung der Erbſchaften von der Kriegsabgabe. Bei dem
großen Bedarf des Reichs müſſen alle nur denkbaren Steuer
quellen, die das Reich hat, herangezogen werden. Die Erb-
ſchaftsſteuer muß zu einer ergiebigen Einnahmequelle für das
Reich gemacht werden. Dabei haben wir durchaus Verſtändnis
für das Verlangen, daß die nahen Verwandten für die im
Krieg Gefallenen nicht noch mit Steuern beläſtigt werden.
Wohl aber müſſen die l ach enden Erben herangezogen werden.
Der ungeheure Bedarf des Reichs macht es dem Beſitz zur un-
ausweichlichen Pflicht, tief in den eigenen Beutel zu greifen.
Wenn wir den Feind im eigenen Lande hätten, würden gerade
die Villen der Beſitzenden zerſtört und ihre Reichtumsquellen
verſchüttet worden ſein. Die ungeheuren Opfer der Maſſen
draußen haben die Beſitzenden vor dieſen Verluſten bewahrt.
Mit dieſen ungeheueren Opfern kann keine noch ſo hohe Steuer
der Beſitzenden irgendwie in Vergleich geſtellt werden. (Sehr
gut! b. d. Soz.) Statt Verluſte zu erleiden, haben die Be-
ſitzenden noch zum Teil

Millionen- und Milliardengewinne gemacht,
während auf der anderen Seite Hunderttauſende Leben und
Geſundheit geopfert oder durch den Krieg in ihrem Erwerbs-
leben ruiniert worden ſind. Was will es dieſem unſagbaren
Unglück gegenüber bedeuten, wenn Leute, die im Kriege ihr
Vermögen erhalten oder gar noch vermehrt haben, einige
Prozent mehr bezahlen müſſen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Um
ſo weniger wäre es angebracht, gefährliche Steuerexperimente
zu machen, die ſchon in naher Zeit zu einem Hemmſchuh für
unſere wirtſchaftliche Entwicklung werden können, wie das bei
der Tabakſteuer, den Verkehrsabgaben und beſonders der Um-
ſatzſteuer zutrifft. Es beſteht keine zwingende Notwendigkeit
zu dieſen Beläſtigungsſteuern zu greifen

Wir lehnen dieſe Steuern unter allen Umſtänden ab
und werden mit gutem Gewiſſen dafür draußen vor allem
Volke die Verantwortung übernehmen. Der Reichsſchatz
ſekretär ſagte in der Kommiſſion, das Volk verſtehe, in welcher
Lage ſich das Reich befindet. Gewiß, aber es wäre nur zu
wünſchen, daß auch die Regierung beſſer verſtünde, in welcher
Lage ſich unſer Volk und unſere Volkswirtſchaft befinden.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Stimmen Sie unſeren Anträgen zu,
das wird bei den Maſſen mehr Anklang finden als die Kom-
promißvorſchläge. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Es läuft ein Antrag Scheidemann auf namentliche Ab
ſtimmung über die Anträge Albrecht und über das geſamte
Kriegsgewinnſteuergeſetz ein. Auf Vorſchlag des Präſidenten
werden die Abſtimmungen auf Freitag nachmittag vertagt.

Abg. Dr. Wiemer (Vpt.): Jch bedaure, daß es nicht ge-
lungen iſt, alle Parteien des Reichstags zur Verſtändigung
über die Steuergeſetze zu bringen. Die Verſtändigung mit der
Sozialdemokratie ſcheiterte leider an der grundſätzlichen Mei-
nungsverſchiedenheit über die indirekte Steuer. Ohne indirekte
Steuern war aber die Steuervorlage nicht zu machen. Der
Grundſatz: Dem Reich die indirekten Steuern, den Einzel-
ſtaaten die direkten, kann nicht aufrechterhalten werden, es muß
nach dem Kriege eine großzügige Steuerreform kommen, bei
der es heißen muß: „Das Reich voran.“ Die Beſitzſteuer ent
ſpricht nicht unſeren Wünſchen, die Steuerkommiſſion war ein
umgekehrter Jungbrunnen, als blühende Jungfrau kam die
Beſitzſteuer hinein und als verſchrumpeltes altes Weiblein
heraus. (Heiterkeit.) Aber jetzt kommt es wirklich nicht auf
die äußere Geſtalt an, ſondern auf das finanzielle Ergebnis
und das iſt keineswegs ſo gering, wie es Herr Stolten dar-
geſtellt hat. Sehr ſchwer iſt uns ja die Zuſtimmung zu den

indirekten Steuernbewilligt haben, T aber nachdem wir die Ausgaben
auch für die Einnahmen ſorgen.

(Beifall b. d. Vpt.)
Abg. Keinath (natl.): Mit einem Kompromiß kann natür

lich niemand reſtlos zufrieden ſein. Jedenfalls ſind die in
direkten Steuern keineswegs einſeitig herangezogen, die Be-
laſtung des Beſitzes iſt eine außerordentlich ſtarke. Die ge-
ſamten Verhandlungen rechtfertigen das Zutrauen, das auch
nach dem Kriege eine de Steuerreform zuſtande kommen
wird. Beifall b. d. Natl.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Wir halten an dem Grund-
ſatz feſt, daß die direkte Beſteuerung der Vermögen und Ein-
kommen den Einzelſtaaten überlaſſen bleiben muß, denn ihre
finanzielle Selbſtändigkeit iſt die Grundlage ihrer ſtaatlichen
Selbſtändigkeit. (Zuſt. rechts.) Die Wiederholung des Wehr-
beitrages mußten wir ablehnen, die Wiederholung hätte ſehr
leicht zu ſeiner Verewigung geführt. Auch die geplante
Ergänzungsabgabe hätte einen Eingriff in das Recht der
Einzelſtaaten bedeutet. Beſſer wäre es geweſen, die Regierung
hätte an ihrer urſprünglichen Vorlage feſtgehalten. (Sehr
wahr rechts.) Wir können die Verantwortung für das Kom
promiß nicht übernehmen und ein Teil meiner Freunde wird
daher gegen das Kriegsgewinnſteuergeſetz ſtimmen. Dagegen
werden wir in den Einzellandtagen für entſprechende Er-
höhungen der Einkommen- und Vermögensſteuer eintreten.
Auch diejenigen meiner Freunde, die unter Berückſichtigung
der beſonderen Sachlage f ür das Komromiß ſtimmen werden,
geben den Grundſatz nicht auf, daß auch in Zukunft eine
Grenzberichtigung zwiſchen der Steuergeſetzgebung des Reiches
und der Einzelſtaaten nicht erfolgen ſoll. (Sehr richtig rechts.)
Erleichtert wird meinen Freunden dieſe Zuſtimmung, weil die
beſchloſſene Steuer nur eine einmalige und in unmittelbarem
Zuſammenhang mit dem Kriege ſteht. Der Verkehrsbelaſtung
ſtimmen wir ohne beſondere Begeiſterung zu. Bei der Tabak
ſteuer aber iſt uns die Hauptſache der Schutz des einheimiſchen
Tabak aues. Eine Vorausſetzung unſerer Zuſtimmung iſt
natürlich, daß das Kompromiß bis zur dritten Leſung unver-
ändert bleibt. Ein Unikum iſt es, daß der Reichstag 200
Millionen über die Forderung der Regierung hinaus bewilligt
hat. Er tut das in der Erkenntnis, daß dieſe Steuervorlage
nur ein Schritt auf dem Wege zu weiteren notwendigeren
größeren Vorlagen ſind. (Beifall rechts.)

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
Ein ideales Kompromiß gibt es natürlich nicht, denn es liegt
im Weſen eines Kompromiſſes, daß jeder, der daran beteiligt
iſt, von ſeinen Jdealen etwas opfern muß. Auch die ver-
bündeten Regierungen hätten ſich eine idealere Löſung der
Steuerfrage ſehr wohl vorſtellen können. Wenn die Regierung
trotzdem dem Kompromiß zugeſtimmt und dabei ſehr erhebliche
Opfer ihrer Ueberzeugung und ihrer einzelſtaatlichen Jnter-
eſſen gebracht haben, ſo war für ſie beſtimmend der Wille, die
Vorlage zur ſicheren Annahme zu bringen, und den Reichstag
für die Vorlage in einer möglichſten Geſchloſſenheit zu ver-
einigen, die wir nach innen und nach außen brauchen. Er-
leichtert wurde uns die Zuſtimmung dadurch, daß in den Ver-
handlungen auch von denen, die am meiſten einen Ausbau der
Beſitzbeſteuerung verlangten, ausdrücklich erklärt worden iſt,
daß eine prinzipielle Verſchiebung der Grenzſteine auf dem
Steuergebiet zwiſchen Reich, Einzelſtaaten und Kommunen
nicht beabſichtigt werde. Die Regelung der grundſätzlichen
Fragen bleibt der Zukunft vorbehalten, die wollen wir jetzt
nicht auskämpfen. Jch bin mir klar darüber, daß darüber noch
große Kämpfe geführt werden müſſen. Aber dann werden wir
keinen äußeren Feind haben, dann ſind wir unter uns. Heute
nicht, heute haben wir bei allem, was wir ſagen, auf das Rück-
ſicht zu nehmen, was außerhalb unſerer Grenzen und hinter
unſeren Fronten vorgeht. Die Annahme des Wehrbeitrages
war für uns abſolut unannehmbar, ſchon mit Rückſicht auf die
frühere Erklärung. Die verbündeten Regierungen ſind nicht
geſonnen, ein Wort, das ſie gegeben haben, in dieſer Weiſe
entwerten zu laſſen. (Ohol b. d. Soz., Zuruf: Selbſt wenn
ein Weltkrieg kommt!) Es gibt auch im Weltkrieg andere
Möglichkeiten! (Zuruf b. d. Soz.: Die Aufhebung des Be
lagerungszuſtandes iſt auch verſprochen!) Der Wehrbeitrag
war auch materiell unannehmbar, weil er keine Rückſicht nahm
auf die Veränderung der Subſtanz des Vermögens nach unten.

m Gegenſatz dazu ergreift der Kompromißvorſchlag nur die
ermögen, die ſich vermehrt haben, die intakt geblieben ſind

oder die höchſtens um 10 Prozent geringer geworden ſind.
Dieſe Beſchlüſſe paſſen ſich den Kriegszuſtänden an und tragen
in ihrer eigenen Struktur einen Schutz gegen Wiederholungen.
Die Vorwürfe der äußerſten Linken dagegen, daß auch noch
indirekte Steuern beſchloſſen worden ſind, ſind völlig unberech-
tigt. Das Deutſche Reich beſteht nicht nur aus dem Reich
ſelbſt, ſondern auch aus Einzelſtaaten und Kommunen und aus
dieſer Entwicklung hat ſich der Grundgedanke ergeben, daß die
indirekten Steuern dem Reich, die direkten dem Einzelſtaaten
und Kommunen gehören. Trotzdem hat ja ſchon das Reich auch
den Weg der direkten Beſtenerung beſchritten aber eine weitere
Ausdehnung dieſer direkten Steuern wünſchen die verbündeten
Regierungen nicht und werden ſie zu verhindern wiſſen. Daß
der Reichstag den formellen Ertrag der Steuern noch erhöht
hat, iſt ein Ruhmesblatt für ihn, er hat ſich damit den Dank
des deutſchen Volkes verdient.

Abg. Mertin (Deutſche Fraktion) erklärt, daß auch ſeine
Freunde zum größten Teil den Kompromiß beſtimmen.

Abg. Bernſtein (Soz. Arb.):
Wir haben keinen Anlaß, unſeren prinzipiellen Standpunkt

gegenüber den indirekten Steuern aufzugeben. Eine auf in-
direkte Steuern beruhende Steuerpolitik wäre höchſtens in
einem kapitalſchwachen Lande verſtändlich, nicht in dem kapital-
ſtarken Deuiſchland. Jeder Kriegsgewinn müßte fortgeſteuert
werden, denn von dieſen Unheil ſoll niemand materiellen Vor-
teil haben. (Sehr wahr! b. d. Soz. Arb.) Deshalb haben wir
einen entſprechenden Antrag eingebracht. Wir wollen nicht,
daß es Leute gibt, die vom Kriege Vorteil haben, deren Weizen

blüht, je länger der Krieg dauert. Je länger der Krieg ſich hin
zieht,

deſto mehr wächſt das Kapital,
der Krieg hat durchaus eine plutokratiſche Tendenz.
(Sehr wahrl b. d. Soz. Arb.) Deshalb brauchen wir eine
ſoziale Steuerpolitik. Zum Frieden kommen wir nicht,
weil die Vertreter der Regierungen und der herrſchenden Par-
teien ſich ſelbſt den Weg dazu verrammeln. Wir würden
chnell zum Frieden kommen, wenn alle Regierungen in den
ührenden Ländern zurücktreten und die Sache den

Sozialdemokraten überlaſſen würden. Präſident Dr.
Kaempf: Sie können die Debatte von geſtern heute nicht
fortſetzen.) Nur bei der Sozialdemokratie iſt auch der Wille

e erJrrechte Steuergeſetzgebung vorhanden. (Bravol b. d.
oz. Arb.Slaalsſetretaär Dr. Helfferich betont, daß die Skteuern

in England bedeutend höher ſeien als bei uns. Herrn Ditt-
mann mußte ich geſtern ſagen, er ſpreche wohl im engliſchen
Parlament. Herr Bernſtein ſcheint geglaubt zu haben, er wäre
in Zimmerwald. Heiterkeit. Unruhe b. d. Soz. Arb.)

Abg. Dr. Seyda (Pole): Trotz aller Ungerechtigkeiten, die
gegen uns verübt werden, werden wir in der jetzigen Zeit dem
Reich die Mittel nicht verſagen und daher für das Kompromiß
ſtimmen.

Abg. Dr. David (Soz.)
Gerade im Jntereſſe der Einzelſtaaten und Kommunen for-

dern wir eine Vereinheitlichung der Steuergeſetzgebung. Ge-
wiß gibt es eine Grenze für die Belaſtung des Beſitzes, ſie iſt
aber noch lange nicht erreicht. Die vorgeſchlagenen indirekten
Steuern müſſen verärgernd wirken, ſie ſind eine unwirt-
ſchaftliche Groſchenfetzerei. Wenn je, ſo iſt dieſes Kompromiß
kompromitierlich, das der Regierung ſogar noch eine Zugabe
gebracht hat. Die Parteien hätten ſehr wohl auf dem Reſultat
der erſten Leſung der Kommiſſion beſtehen können, die Regie-
rung hätte die Verantwortung nicht übernehmen können, an
dem Wehrbeitrag die Steuern ſcheitern zu laſſen. Zu
einem „Niemals“ in Steuerfragen hat die Regierung dem
Reichstag gegenüber überhaupt kein Recht. Den Antrag Bern-
ſtein, den geſamten Vermögenszuwachs wegzuſteuern, müſſen
wir ablehnen. Er iſt ſteuertechniſch nicht durchführbar und
würde außerordentliche Härten auch für die kleinen und mitt-
leren Gewerbetreibenden und eine ganze Reihe von Arbeitern
mit ſich bringen. Die innere Geſchloſſenheit des deutſchen
Volkes iſt durch dieſe Steuervorlage nicht erhöht, die äußere
Geſchloſſenheit wird das Volk bewahren und ſeine vater-
ländiſche Pflicht erfüllen nicht wegen, ſondern trotz dieſer
Steuern. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Abg. Blunck (Volksp.): Jm Ausſchuß hat Bernſtein alle
Steuern verweigert; jetzt bringt er wieder einen Steuerantrag,
er erſcheint alſo wieder als Reviſioniſt. (Heiterkeit.) Gegen-
über den gewaltigen Verſchiebungen, die der Krieg bringt,
werden wir an alten Steuergrundſätzen nicht mehr feſthalten
können.

Abg. Bernſtein (Soz. Arb.): Wir wollen keineswegs aus-
nahmslos fſeden Zuwachs wegſteuern, ſondern würden im
Fall der Annahme unſeres Antrages durch Ergänzungsanträge
für Ausnahmen ſorgen. Meine Rede wirkt keineswegs kriegs-
verlängernd. Auch unſere Regierung rechnet nur mit den Re-
gierungen, nicht mit den Völkern der anderen Länder. Die
Tätigkeit der Völker iſt darauf gerichtet, dem Kriegselend
dal möglich ein Ende zu machen. (Sehr wahrl b. d.
Soz. Arb.

Abg. Dr. David (Soz.): Der Antrag Bernſtein ſah keine
Ausnahmen vor. Deshalb können wir ihn nicht annehmen.
Wenn man die Laſten durch Steuern aufbringen will, ſo muß
man dem Reiche auch dieſe Steuern zur Verfügung ſtellen.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Damit ſchließt die Ausſprache.

Es folgt die Beratung der Novelle zum Beſoldungsgeſetz, die
Ergänzungen und Aenderungen des Beſoldungsgeſetzes bringt,
welche ſich in der Organiſation des Reichsdienſtes als not
wendig ergeben hatten.

Abg. Zubeil (Soz. Arb.): Die Vorlage geht uns nicht wert
enug. Wir ſtimmen ihr trotzdem zu und behalten uns weitere
nträge zu geeigneter Zeit vor.
Die Novelle wird in allen drei Leſungen einſtimmig an-

genommen.
Nächſte Sitzung Freitag 2 Uhr. (Anfragen, Rechnungsſachen,

Fortſetzung der Steuervorlagen.) Schluß 6 Uhr.

Briefkaſten der Redaktion.
4. 10. 97. Das Zeichen Z. 1 bedeutet zeitig (vorläufig) un-

brauchbar wegen allgemeiner Körperſchwäche, Blutarmut uſw.
W. 108. Die Militärrente kann bei der Abſchätzung zur Ein-

kommenſteuer mit herangezogen werden. Dagegen muß die
Verſtümmelungszulage und die Kriegszulage bei allen Ver-
anlagungen zu den öffentlichen Abgaben außer Anſatz bleiben.

M. Z. 53. Das Recht, einen Vormund vorzuſchlagen,
hat der Pfarrer ſchon. Eingeſetzt wird aber der Vormund
vom Amtsgericht. Wenn er ſeine Pflichten nicht erfüllt, können
Sie beim Amtsgericht (Obervormundſchaft) Beſchwerde führen
und einen anderen Vormund verlangen und vorſchlagen. Wenn
der ledige Vater die Vaterſchaft nicht anerkennt, iſt die Kriegs-
unterſtützung nicht zu erlangen. Wenn das Kind „ſtrafbare
Sachen“ macht, brauchen Sie nicht zu haften, wenn Sie un
ſchuldig dabei ſind. Natürlich muß ſich der Waiſenrat um das
Kind kümmern.

N. N. Es bedeutet: 1 I. 49: Landſturmtauglich, aber herz-
leidend, 1 b. 48: Arbeitsverwendungsfähig wegen Bruſtkrank-
heit, 1 b. 66: Desgleichen wegen Verſtümmelung der Hand oder
Finger, 1 a. 57, 75: Zum Waffendienſt fähig, beſitzt Plattfuß
und ein Hodenleiden.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus der
Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

fertig am Lager.

Gute Qualitäten!

Herren- Anzüge nach Mass
Mark 72 78 85 92 98 105 115 (mit guten Zutaten).

Decken Sie lhren Bedarf rechtzeitigh Wir haben noch grosse Vorräte in allen Artikeln!

Herren- und Jünglings- Anzüge
Mark 18 22 27 33 39 44 49 55 62 69 75.

Damen-Kostüme nach Mass
Mark 80 90 100 110 120 130 140 (mit Seidenfutter).

Endepols Dunkerer LLLE8EhhLLLL-- O. P.OO.*0Ö.“ u Gr. Ulrichstr. 19, Halle a. d. S., Ecke Bölbergasse.

Fertig am Lager.

Mässige Preise!
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Herren-Socken starkfädige, weiche Ware, nahtloe,
Persen und Spitzen

e

Viele Tausend Poar
herren-Socten un Dawer-fantghute

zu Vorteithaffen Preisen!

Herren Socken grau Sommer-Merino, ohno Nabt, swolide
MWue

Herr er -Socken extra gute Mako-Ware, verstärkte Fersen and

J Paar Paar 40 Pr.

e

h
J —JW—-„-JEin Posen a Herren- Socken

in guter Flor- und Baumwoll -Ware, schwarz und kfarbig ß3 Paar Paar D.gormitetor elange laſbhandschuhe für Damen, wen u.

lange Halbhandschuhe moderne Blumenmuster, weiss und un 40 r

Damen. Handschuhe Zwirn, farbig und goth 2 Drpolknöple

Paar P

Reichhaltige Auswahl

Zu Pfingsten

Moritz Cahn
III

Erstklassige Verarbeitung

Ueberaus preiswert
da grösstenteils noch Friedensbestände.

Gr. Ulrichstr.
schwarz im ſuöhſ

ist die beste [464

P z re Dauerwäsche.

Perl-Flor und glatt, farbig, weiss und schwarz

Ein Posten lange fingertiendschuhe Kl. Rerlin 2. IPr.

ſigerren,

learetten

798 Grosse Ulrichstrasse 22/23.
S

Damen landschuhe Zwirn, farbig und weiss, d

Damen-Handschuhe 2 e el er el m e /5 r
Seide, glatte und poröse Stoffe, teils mit Mopf 25Damen Handschuhe spitzen, 2 Druckknöpfe J
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BrummeraBenjamin

S und Tuhake
in großer Auswahl

empfiehlt

Ed. Junemann,
Thomasiusstrasso 38-39,

C Ecke Rud. Haymſtraße.
c

S Wuth Anzüge
Schwiltzer Anzüge

Waden-Söokchen
Stronhhüte. 814

E. llebermann,

S Hutformen
kinzelverkauf für Damen, Mädehen u, Kinder

zu Fabrikpreisen.
Spezial Fabrik für Umarbeitungaller Art Jüte nach neuesten Formen,

r VorzöolichePanama-u Strohhut- Wäsche
Erstklassige, fachmännische Verarbeitung. 805

Stroh- und Filzhut- Fabrik
Franz Aen K,Ki. Berlin 2, Ecke Sternstr. Fernspr. 3428.

irsüche empfiehlt die

Volksbuchhandiung,
Haile (S.). Harz 42/44.

J Sschuhwaren
I verrer u Haben öarderons

preiswert in guten sowie billigen Qualitäten

wüänu t üinn n
Selannemachins,

Durch Bekanntmachung vom 1. Juni 1916 Nr. Ch. II.
1000,4. 16 KRA. habe ich ein „Verbot der Extraktion von Gerb-
rinden“ erlaſſen. Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zei
tungen und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 1. Juni 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. v. LynckerGeneral der Juignterie,

*253 à la suite des Luftſchifſer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Hinſichtlich des Sparzwangs Jugendlicher finden demnächſt Be-ratungen zwiſchen den betei igien oberſten Reichs und Staats

behörden ſtatt. Mit Rückſicht hierauf ſehe ich bis zum Abſchluß
dieſer Beratungen davon ab, die von mir unter dem 29. 5. 1916 inAusſicht geſtellten Ausführüungsbeſtimmungen zu meiner Bekannt-

machung vom 17. 5. 1916 zu erlaſſen. *256
Magdeburg, den 1. Juni 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:
Frhr. von Lyncker,General der Jnfanterie à la suite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

knade-Glid
gutes Fabrikat, mit Glasdeckelmit Gummwiringen und Bügel.

„Triumph“
1 2 Liter

von 3, 4,6, 8, 10 bis 20 Mark, Ver

Kelne m wehr kür 125 Hart

nur mit dal I und II zu erreichen 10 Jahre Garantie für diemit ter a behandelten ie Nicodalbehandlung
iſt verblüffend einfach. (Rach beiliegender Anleitung.) *2

Alleinige Verkaufsſtelle:
C. Ruhnt, Cermanid-Drogerie, Er. Ulrichstr. 51.
Bei Einſendung Son Mk. 1,50 portofreie Zuſendung nach auswärts.

Heute u. morgen
ein Besuch im Valencia- Garten

sehr zu empfehlen,

du Sehr preiscerte und frische Garen e
eingetroffen.

Leipzigerstr. 96. Gr. Ulrichstr. z

68 76 88 r
haus Il Her

Leipzigerstrasse 86,
C neben Kakao-Reichard. J

ſand nach Einſendung einer Haar-
probe, kaufen Sie am beſten bei

Zopf-Siebert,
f62

54 HVingang Landwehrstrasse.

Radfahrer, Wander-
vögel und Touriſten

empfiehlt billigſt

Voll Buchhandlung,
galle a. d. 6., Harz 42/44.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte T r

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſt e Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 612

Zahle auch für gebr. Säcke jeder
Art höchſte Tagespreiſe.

Paul Günther SektHof hinten links.

Harkenfreies
Waschpulver,

gut schäumend,

1 Pfund-Puket 30 t.
Niemeyerstr. H, 768

Grudeöfen o
verkauft billig Steinweg 50.

Vereins-
Anzeiger

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen, politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im Ver

breitungsbezirk.
Erſcheint feden Dienstag und

Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark
jede Zeile.

Halle Gaale)

Albelter-bünger Chor.

Sonnta den 4.Der pünktl ch */210 rin
im Volkspark.

Halle a. d. S., nur Leipzigerſtr. 33u.791.

Kopfwäsche
zriſir 80 Pfg. u

r voüslachiergn,

ſchöne Pfinost- I
finden Sie in grosser Auswahl, moderne
Stoffe, 1- und 2reihig, nur in gut bewährt
ausprobierten Qualitäten, eleganten Sitz.

in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Hauptpreislagen Mk. 19.50, 25, 33, 38.

Knaben Jünglings- Anzüge
von Mk. 4.25, 5.50, S, 12, 15 an.

Moritz Rosenthal,
nur Leiprigerstrasse 1, im Rathaus,

Herren und Knaben BeKleiänng, fertig und nach NMass.

Filiale Ammendorſßt Kaufhaus Merkur, Feldstr. 7.

frauen I. Mädchenchor.

um S Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilunwoch, abends 810 2 hr.

Pfingſten: 2 Tagestour nack
dem Harz. Abfahrt: 4.38 Uhr.

Touriſten-Ver. .Naturfreunde.“
Sonntag den 4. Juni Tages-

tour nach Seeburg, Höhnſtedt,
Krimpe, Salzmünde. Abmarſch
5 Uhr von der Peißnitzbrücke.

h

in aNen Preiiagen
empfiehltotto Ackermann

J. Schneider Hachk.,

Beesenerstr. 33
(Beke Wolfstrasse).

R holzheurheitungs-
maxehinen 810

kommen Montag, den 5. Juni,
in De Apolda zur freiwilligen
e e Näheres unter68 a. d. Exp. d. Volksbl.

Wer Geld
sparen will, kaufte bei diesen
teuren Zeiten von feinsten

Herrschaften stammende
veih geagene

Mag Gardernben
Für alle Figuren passend:

Relnwollene Jaskett-Anzue
12, 15, 18 Mk. u. höher.

Reln woll. Gutaway Anzüge
8, 10, 12 Mk. u. höher.Relnwoll. Gehrock Anzüge

15, 18, 20 Mk. u. höher.
Relnwoll, Sommer- u, Sport-Paletots 10, 12, 15 ad u. höh.

r

Fene Fract- 1. wohin Arte
18, 21, 24 Mk. u. höher.

In der Abteilung
neuer Garderoben

Uerren- und )ünglings Kleidung
durch Ersparnis der hohen
Ladenmiete spotthbillig.

Hperul- Fragen fernt
637 J. Hirs cher. Vlrichetrute 59,

Il Treppe.

Krieg
becchlechtz Kanhdeitn

Ein Wort an die Frauen.
Von Schweſter Lydia Ruehland.

Preis: 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Arbeitsmarkt

Arbeiter
ältere Leute für Abbruchsarbeiten
nach auswärts bei hohem Lohn

t a früh0 Uhr bei E. S *255Schwetſch ehe 18 III.

Sofas und Matratzen werdenbillgſt Zpfaepolſtert von 1806
Dippold, Adolſſtraße 9.

I

für dauernde

*78 De Wir ſuchenII
Beſchäftigung.

Landsberger MaschinenfabriK, Axvengeselbsehan,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.
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en.

lland.

erden
806

aße 9.

talle, 2. Juni.

Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Madame war in Marſeille daheim. Jhr Vater war dort
Reeder geweſen, aber vor einem Vierteljahr geſtorben ohne
ſeinen zahlreichen Kindern viel zu hinterlaſſen. Er hatte
Vaubeyeſſard geheißen. Madame hieß aber nicht mehr Vau-
beyeſſard, Madame war verheiratet, an einen Marineoffizier,
den ſie hatte kennen lernen, während ſein Schiff auf der Reede
von Marſeille vor Anker gelegen. Er war ein junger Mann
aus ſehr vornehmem Hauſe. Er hieß Antoine Graf von Epaville.
Sein Oheim war der regierende Herzog von Anglure, der inDeutſchland ein kleines Fürſtentun zur Entſchädigung für ein
Ländchen erhalten, welches er früher in den Niederlanden be
ſeſſen und das an Frankreich gefallen. Der Graf von Epaville
war aber mit dem OheimHerzog überworfen. Weshalb, dar-
über ſchwieg Madame. Der Reiſende neben ihr fragte auch nicht
danach. Genug, die herzogliche Verwandtſchaft ſchien nicht viel
einzubringen, ſonſt hätte Madame ſich auch wohl nicht eines
ſolchen Fortſchaffungsmittels, wie dieſer langſamen Poſtkutſche,
bedient. Der Graf von Epaville, ihr Gemahl, war jedoch Be-
ſitzer der Güter, welche der Familie noch in den Niederlanden
gehörten; nur waren dieſe Güter ſehr verſchuldet, ſie waren
ſequeſtriert und brachten, ſo ſchien es nach Madames Aeuße-
rungen, ungefähr dasſelbe ein wie die Verwandtſchaft mit dem
in Deutſchland entſchädigten regierenden Herzog. Der Graf
von Epaville hatte deshalb wieder Dienſte genommen. Er
hatte ſich bei dem Großherzog von Berg in große Gunſt geſetzt,
in deſſen unmittelbarer Umgebung er als Adjutant angeſtellt
war. Während er ſich in Belgien zur Ordnung ſeiner Ange-
legenheiten aufgebalten, hatte er ſeine Frau in das väterliche
Haus nach Marſeille zurückgeſchickt. Sie hatte ihn in drei langen
Jahren nicht geſehen. Er ſchien überhaupt nicht gerade zu der
Art ſehnſüchtiger und gemütreicher Gatten zu gebören, welche
das Jdeal liebender Frauenherzen ſind. Madame. ſchien mit
ſeinen Lebensgewohnheiten und dem Maß von Anhänglichkeit
und Hingebung, welche Graf Antoine ihr bewies, nicht überall
einverſtanden.

Der Graf Antvoine ſchien ein ſehr lebensluſtiger und mehr
durch geſellige ols durch häusliche Tugenden ausgezeichneter
Offizier. Madame ſprach von ihm nicht ganz in dem Tone
einer Gattin, welech alle Gefühle ihres Herzens befriedigt, alle
Regungen ihrer Seele verſtanden ſieht. Es lag etwas von
Schwermut in den Aeußerungen, welche Madame über den
Charakter P Gemahls fallen ließ. Der Gemaghl das ging
aus ihren Mitteilungen hervor ſpielte. Er machte Schulden.
Er war ein wenig Coureur des filles. Das ſchimmerte freilich
nur ſo durch, Madame war weit entfernt, es geradezu auszu-
n nein, als liebende Gattin war ſie bemüht, ihn zu ver-
teidigen.

„Was ſoll man viel klagen,“ ſagte ſie, „er iſt einmal nicht
anders erzogen, er iſt ein vornehmer Herrl“

Und doch, wie es ſcheint, ein Lumpl! dachte der Reiſende dabei,
natürlich ohne durch das Ausſprechen einer ſo unumwundenen
Anſicht die Gefühle ſeiner Reiſegefährtin zu verletzen. Er ſagte
nur, mit einem etwas ironiſchen Tone, den Madame jedoch nicht
bemerkte: „Sie hätten ihn eben nicht ſo lange verlaſſen ſollen,
Madame! Eine treue Gattin iſt der Schutzengel eines ſolchen
Mannes, den eine angeborene Lebhaftigkeit über ſeine Schran-
ken hinauszuführen pflegt.“

„Ach, mein Gott, was konnt' ich tun?“ verſetzte Madame.
„Freilich, es gibt Frauen, die ihren Männern überallhin folgen,
auf das Verdeck eines Schiffes oder auf den Rücken eines Pfer-
des, wie wahre Amazonen. Der Himmel hat mir nicht die Natur
dazu gegeben. Jch bin eine ſchwache, furchtſame Frau. Jch
ängſtige mich vor allem. Eine Maus kann mir Krämpfe ver-
urſachen. Und was mich am meiſten erſchreckt, das ſind ganz
kleine, junge Tiere, kleine Hunde oder gar Katzen o mein
Gott, wenn ich nur daran denke, wird mir unwohl. Ich be
greife nicht, wie es Menſchen gibt, welche dieſe kleinen Scheuſale
berühren, mit ihnen ſogar ſpielen können! Erſchreckt es Sie
nicht. wenn Sie einen kleinen, noch ganz kleinen Hund um Jhre
Füße krabbeln fühlen?“

„Nein, Madame,“ antwortete der Fremde trocken.
Und dann fuhr Madame zu erzählen fort, wie ſie nie ge
wagt habe, ein Pferd zu beſteigen, weil man ja doch ſo leicht
herunterfallen könne; wie ſie aber vor einer Gefahr, welche aus
Verwicklungen des Schickſals oder moraliſchen Konflikten oder
andern Lagen, worein der Menſch geraten könne, drohe, durchaus
keine Angſt kenne, und auch bei einem Gewitter nicht im minde-
ſten erſchrecke, und ähnliche Phänomene ihrer moraliſchen
Konſtitution mehr, welche ſie als höchſt merkwürdige pſycho-
logiſche Rätſel ihrem Reiſegefährten zu erklären aufgab; und
ihr Reiſegefährte war gutmütig genug, ihr dieſen Gefallen zu
tun, indem er einige Worte der Charakteriſtik des phyſiſchen,
von den Nerven bedingten, und des moraliſchen Muts fallen
e Worte, die Madame ſehr vergnügt und geſchmeichelt auf
nahmMadame plauderte in dieſer Weiſe weiter und teilte dem
Fremden noch mit, daß ſie, nach dem Tode ihres Vaters in
Marſeille, den Entſchluß habe faſſen müſſen, ihren Mann aufs-
zuſuchen, um von nun an bei ihm zu leben; denn da ihr Vater
durchaus kein Vermögen hinterlaſſen, ſo ſei ihr nichts übrig-
geblieben, als auf das alte unverjährbare Recht zurüſkzugehen,
welches Frauen auf die Taſchen ihrer Männer anweiſt. Sie
hatte ſich deshalb auf den Weg gemacht über Paris und Brüſſel;
und mit einem Umwege, den ſie nicht geſcheut, um ſich einmal
perſönlich nach dem Stande der Angelegenheiten auf den
ſequeſtrierten Gütern ihres Mannes zu erkundigen, war ſie
über Rotterdam auf dieſe Route gekommen.

Jhr Reiſegefährte nahm trotz ſeines Ernſtes das alles, wie
geſagt, ſehr gutmütig und mit anſcheinender Teilnahme auf;
er war ihr behilflich, wenn ſie aus oder ein ſtieg, wenn ſie ihren
Reiſeſack, der unter der Sitzbank lag und den ſie mit ihren hilf-
lofen kleinen Händen nicht bewältigen konnte, hervorgeholt
wünſchte, oder wo ſonſt eine Gelegenheit ſich bot, ihr gefällig
zu ſein; auch ließ er es ſich mit derſelben harmloſen Gut-
mütigkeit gefallen, daß Madame mit ihm ſehr graziös koke-
tierte; obwohl das Lächeln, welches von ihren Anmutentwick-
lungen auf ſeine Lippen gelockt wurde, den vorherrſchenden
ernſten, ja düſtern Ausdruck ſeiner Züge nicht verſcheuchen
konnte. Auch war er anfangs weit entfernt, ihre Offenheiten
durch gleiche Aufrichtigkeit zu erwidern. Er nannte wederſeinen Nagen, noch gab er an, woher er komme, und ebenſowenig
ſprach er ſich über das Ziel ſeiner Reiſe aus. Nur ſoviel ließ
ſich aus ſeinen gelegentlichen Aeußerungen erkennen, daß er
weite Reiſen in fernen Ländern gemacht; daß er den Norden wie
den Süden Amerikas geſehen daß er vertraut war mit den
Sitten und den Sprachen der großen Völker jenſeits des Atlan
tiſchen Ozeans, als ob er viele Jahre dort zuge bracht.

Die lebhafte kleine Gräfin ſeagte endlich geradezu nach ſeiner
Heimat und ſeinen Lebensverhältniſſen Madame liſpelte das
ſo anmutig freundlich mit ihren kirſchroten Lippen und mit ſo
ſprechend teilnehmenden Blicken, daß ſie gewiß ſein durfte, er
nehme ihre Neugier nicht übel auf.

Er tat es in Wirklichkeit nicht.„Jch wollte, ich könnte Jhnen eine Antwort geben auf Ihre
Frage nach meiner Heimat, antwortete der Fremde. „Leider
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habe ich keine Heimat mehr. Jch bin ein Reiſender geweſen
alle dieſe Jahre her. Ich bin in die Welt gegangen, um das
Glück zu ſuchen; wenn man jung iſt, hat man ſolche Jdeen.
Glück als ob man es ſuchen, ſich einfangen oder von den
Bäumen ſchütteln könne! Jch habe nichts gefangen, nichts von
den Bäumen geſchüttelt, nichts gefunden; ich kehre zurück, ge
rade ſo arm, wie ich gegangen bin!“

„Sie kehren zurück,“ fiel Madame ein, „der Ort, wohin Sie
zurückkehren, iſt dann doch Jhre Heimat!“

„Wenn Sie wolſlen, ja. Aber ich finde niemand dort, der mir
verwandt wäre, kkine Scholle Landes, die mir gehörte, kein
Dach, deſſen Schutz mich erwartete.“

„So nehmen Sie Dienſte, mein Mann, der Adjutant des
Großherzogs, wird gewiß alles aufbieten, Jhnen dabei behilf-
lich zu ſein; ich werde Sie ihm vorſtellen
„„Jch danke Jhnen für Jhre Güte,“ antwortete der Fremde

lächelnd. Nach einer Pauſe ſagte er: Vielleicht werde ich in
der Tat Jhre Güte in Anſpruch nehmen. Jch habe eine Ange-
legenheit zu betreiben, bei welcher mir eine Fürſprache bei dem
Großherzog von großer Fördernis ſein könnte.“

„O zweifgyn Sie nicht,“ rief Madame mit großem Eifer aus.
C Sie nich ſchon jetzt in Jhre Angelegenheit einweihen
vollten
„Jch weiß nicht, ob Jhnen dieſelbe ganz verſtändlich iſt. Es

liegt im Großberzogtum ein Gut, welches meinem Vater ge-
hörte. Der letztere war leider durch unglücklich Umſtände ſo in
Schulden geraten daß es nach ſeinem Tode den Gläubigern
anheimfiel. Mir blieb nichts davon übrig und deshalb verließ
ich, wie ich ſchon ſaate, die Heimat. Das Gut, von dem ich Jhnen
rede, war aber ein Lehngut. Es durfte nicht veräußert, nur
die Einkünfte konnten den Gläubigern überlaſſen werden. Seit-
dem das Land unter franzöſiſcher Herrſchaft ſteht, iſt jedoch das
Lehnsweſen aufgehoben. Jnfolge davon wird das Gut meines
Vaters bereits veränßert ſein und dann darf ich hoffen, daß
der Verkauf einen Ueberſchuß über den Schuldenbetrag ergeben
hat, welchen ich ausgeantwortet zu erhalten hoffe. Oder es iſt
noch nicht veräußert. Jn dieſem Falle werde ich meine Rechte
geltend machen dahin, daß man mir den Beſitz einräume; ich
werde dann durch die jetzt geſetzlich erlaubte Veräußerung eines-
teils die Schulden abtragen und mir einen kleinen Reſt meines
alten angeſtammten Erbes retten können.“

(Fortſetzung folgt.)

Die beſſeren Menſchen.
Aus dem Briefe eines Eskimos.

An den Prediger Paul (Pauia) Egede ſchrieb im Jahre
1756 ein Grönländer einen Brief, in dem dieſer Wilde er
war erſt von Egede getauft worden unter anderem ſeine
Anſicht über den Krieg darlegte.

Nachdem er ſeiner Erſchütterung und ſeinem Mitleid über
das Erdbeben von Liſſabon, von dem er Kenntnis erhalten
hatte, Ausdruck gegeben hatte, fährt er fort:

„Eure Leute aber ſcheinen ſich dies nicht ſehr zu Herzen zu
nehmen, ſondern ſie ſind nicht allein munter und zufrieden,
ſondern ſie erzählen uns auch, daß die beiden Nationen, die
hierher zum Walfiſchfange kommen nicht aus Eurem Lande,
aber doch Eure Glaubensgenoſſen einander zu Lande und
zu Waſſer erſchießen und totſchlagen, aufeinander Jagd
machen wie auf Seehunde und Renntiere und ſich gegenſeitig
und ſolchen, die ſie nie geſehen haben und gar nicht kennen,
Schiffe und Güter ſtehlen und fortnehmen, bloß weil ihr Ober-
herr es ſo haben will. Als ich den Schiffer durch den Dol-
metſcher fragte, was der Grund ſolcher Unmenſchlichkeit ſei,
antwortete er, es ſei ein Stück Land dem unſrigen gegenüber,
das ſo weit fortliege, daß ſie drei Monate brauchen, um dort-
hin zu ſegeln. Jch dachte da, daß ſie zu wenig Land hätten,
um alle dort wohnen zu können, er ſagte aber nein! Es ſei
nur die Gier der großen Herren nach mehr Völkern und Reich-
tümern. Jch war über dieſe Begehrlichkeit ſo verwundert und
wurde ſo bange, daß ich beinahe vor Schrecken geſtorben wäre;
doch gleich darauf wurde ich wieder froh. Du kannſt wohl kaum
erraten, weshalb? Jch dachte an unſer ſchneebedecktes Land
mit ſeinen armen Bewohnern und ich ſagte zu mir ſelbſt:
„Gott ſei Dank! Wir ſind arm und beſitzen nichts, was die
gierigen Kavduunaker, ſo nennen wir alle Fremden, begehren
könnten; was wir über der Erde beſitzen, gilt ihnen nichts;
was uns zur Kleidung und Nahrung dient, ſchwimmt im großen
Meere, davon mögen ſie nach Belieben ſo viel nehmen, wie ſie
bekommen können, für uns bleibt doch noch genug übrig; wenn
wir nur ſoviel Speiſe haben, daß wir uns ſatt eſſen können
und genug Felle bekommen, um uns gegen die Kälte zu ſchützen,
ſo ſind wir zufrieden, und Du weißt ſelbſt, daß wir den
folgenden Tag für das Seine ſorgen laſſen. Wir wollen alſo
nicht darum Krieg führen, auch wenn es in unſerer Macht
läge, obgleich wir ebenſo gut ſagen können, es gehöre uns, wie
die Gläubigen aus dem Oſten von den Ungläubigen im Weſten
ſagen, dieſe und ihre ganze Habe gehörte ihnen. Wir können
ſagen, das Meer, das unſere Küſte beſpült, gehört uns, unſer
ſind auch die darin ſchwimmenden Walfiſche, Tümmler, Ein-
hörner (Narwale), Weißfiſche (Walart), Seehunde, Heilbutten,
Lachſe, Dorſche und Knurrhähne; doch wir haben nichts da-
gegen, daß ſich andere fo viel von dem großen Vorrate nehmen,
wie ſie wollen. Wir haben das große Glück, von Natur nicht
ſo habgierig zu ſein, wie ſie.“

Du erinnerſt Dich wohl des Einfalles des luſtigen Okakos,
Hexenmeiſter, d. h. Angekoker, in Euer Land zu ſenden, um die
Leute dort zu unterrichten, wie man ein geſitteter Menſch wird,
gerade ſo, wie Euer König Prediger hergeſandt hat, um uns
zu lehren, daß es einen Gott gibt, den wir früher nicht kannten.
Doch ich weiß wohl, daß es ihnen nicht an Unterweiſung fehlt
und der Vorſchlag daher nichts taugt. Es iſt wirklich merk-
würdig, mein lieber Pautan Euer Volk weiß, daß es einen
Gott, den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, gibt, daß ſie nach
dieſem Leben entweder ſelig oder verdammt werden, je nachdem
ſie ſich betragen haben; und dennoch leben ſie, als wäre ihnen
befohlen worden, böſe zu ſein, und als brächte ihnen das
Sündigen Vorteil und Ehre. Meine Landsleute dagegen wiſſen
weder von Gott, noch vom Teufel etwas, erwarten weder Lohn
noch Strafe nach dieſem Leben, und doch benehmen ſie ſich an-
ſtändig, verkehren liebevoll und einträchtig miteinander, teilen
alles miteinander und ſchaffen ſich gemeinſam ihren Lebens-
unterhalt. Es gibt wohl Böſe unter uns, die zeigen, daß wir
mit Euch ſtammverwandt ſein müſſen, doch daß an den meiſten
von uns kein Tadel iſt (Du denkſt wohl nicht, daß ich meines
Volkes wegen lüge, Du weißt ja ſelbſt aus Erfahrung, daß dies
wahr iſt) kommt vielleicht von unſerem un fruchtbaren Lande.
Als ich zuerſt von Euren ſchönen Ländern hörte, habe ich oft
ihre Bewohner glücklich geſchätzt, weil ſie ſolchen Ueberfluß an
wohlſchmeckenden Erdfrüchten, Tieren, Vögeln und Fiſchen jeder
Art, ſchön eingerichtete große prächtige Häuſer, ſchöne Kleider,
einen langen Sommer, keinen Schnee, keine Kälte, keine
Mücken, ſondern nur wünſchenswerte und angenehme Dinge
beſitzen, und dieſe Glückſeligkeit, dachte ich bei mir, ſei Euch
nur deshalb zuteil geworden, weil Jhr Gläubige und ſozuſagen
Gottes eigene Kinder ſeid, während wir als Ungläubige zur
Strafe in dieſes harte Land geſetzt ſeien. Doch ohl wir glück-
lichen Grönländer! Oh, du teures Vaterland! Wie aut, daß
du mit Eis und Schnee bedeckt biſt! Wie gut, daß, falls deine
Felſen das Gold und Silber, nach welchem die Chriſten ſo

gierig ſind, enthalten, dieſes mit ſo viel Schnee bedeckt iſt, daß
es unzugänglich iſt. Deine Unfruchtbarkeit macht uns glücklich
und befreit uns von Gewalt. Pauig, wir ſind wirklich mit
unſeren Lebensbedingungen zufrieden. Fleiſch und Fiſche ſind
unſere ganze Nahrung; Leckerbiſſen kommen nur ſelten vor,
ſind dann aber um ſo willkommener. Das eiskalte Waſſer iſt
unſer Getränk, es erquickt und umnebelt nicht den Verſtand,
auch beraubt es uns nicht unſerer natürlichen Kräfte, wie das
tollmachende Gebräu, an dem Eure Leute ſo viel Geſchmack
haben. Unſere Kleidung beſteht aus dicken, unanſehnlichen
Fellen, die aber ganz wie für dieſes Land geſchaffen ſind und
ſowohl den Tieren, ſolange ſie ſie tragen, wie uns, wenn wir
ſie von ihnen bekommen haben, gute Dienſte leiſten. Bei uns
ibt es alſo Gottlob! nicht ſo viel, daß jemand Luſt be-
ommen könnte, uns deshalb totzuſchlagen. Wir leben ſomit

ohne Furcht. Wohl haben wir hier im Norden die grimmigen
weißen Bären, doch da wir Hunde beſitzen, die für uns mit
ihnen kämpfen, haben wir nicht die geringſte Gefahr zu be-
fürchten. Von Tatſchlag hört man bei uns ſehr ſelten, und er
kommt auch nur vor, wenn jemand in den Verdacht gerät oder
von einem Angekok angeklagt wird, einen Menſchen mittels
Zauberei umgebracht zu haben; dann wird er ohne Gnade von
den Betreffenden umgebracht, die ebenſoviel Recht zu haben
glauben, ihre Mitmenſchen zu töten, wie die Henker Eures
Landes Eure Miſſetäter. Doch ſie prahlen nachher nicht damit
oder danken Gott dafür, wie die Herren bei Euch zu Lande,
wenn ſie die Bewohner eines ganzen Landes totgeſchlagen
haben, wie D. mir erzählt hat. Sie können doch wohl nicht dem
guten Gott, der, wie ihr uns lehrt, das Töten verboten hat,
danken und lobſingen; es muß ein anderer ſein, der Totſchlag
und Vernichtung liebt, am Ende iſt es gar der Tornarſuk (der
Teufel)? Doch dies kann auch nicht ſein, denn dem Satan
Ehre geben, hieße dem frommen Gotte zuwiderhandeln. Dies
mußt Du mir gelegentlich erklären. Jch verſpreche Dir, daß ich
meinen Landsleuten nichts davon ſagen werde. Sie könnten
darüber ſo böſe werden, wie Kana, der nicht Chriſt zu werden
wagte, weil er fürchtete, dadurch den ſittenloſen Matroſen ähn-
lich zu werden.“

Der Brief dem dieſe Auszüge entnommen ſind, iſt veröffent
licht in Fridhjof Nanſens Eskimoleben.

Kleines Feuilleton.
Engels über Jrland.“)

In unſerer Tour nach Jrland kamen wir von Dublin nach
Galway an der Weſtküſte, dann 20 Meilen nördlich ins Land
hinein, dann nach Limerick, den Shannon hinunter nach Tar-
bert, Tralee, Killarney und zurück nach Dublin. Jm ganzen
zirka 450 bis 500 Meilen engliſch im Lande ſelbſt, und haben
alſo zirka zwei Drittel des ganzen Landes geſehen. Mit Aus-
nahme von Dublin, das ſich zu London verhält wie Düſſeldorf
zu Berlin und ganz den Charakter der ehemaligen kleinen Reſi-
denz trägt, auch ganz engliſch gebaut iſt, ſieht das ganze Land
aus und beſonders die Städte, als wäre man in Frankreich oder
Oberitalien. Gendarmen, Pfaffen, Advokaten, Bureaukraten,
Rittergutsbeſitzer in erfreulicher Menge und eine totale Ab-
weſenheit aller und jeder Jnduſtrie, ſo daß kaum zu begreifen
wäre, wovon alle dieſe Schmarotzerpflanzen leben, wenn nicht
die Miſere der Bauern das entſprechende Gegenſtück bildete.
Die „Maßregelung“ iſt an allen Ecken und Enden ſichtbar, die
Regierung pfuſcht in alles, von ſogenanntem „Selfgouverne-
ment“ keine Spur. Man kann Jrland als die engliſche Kolonie
anſehen, und als eine, die ihrer Nähe wegen noch direkt in der
alten Weiſe regiert wird, und man merkt hier ſchon, daß die
ſogenannte Freiheit der engliſchen Bürger auf der Unter-
drückung der Kolonien beruht. Jn keinem Lande habe ich ſoviel
Gendarmen geſehen.

Eigentümlich ſind dem Lande die Ruinen, die älteſten aus
dem 5. und 6., die neueſten aus dem 19. Jahrhundert, mit allen
Mittelſtufen. Die älteſten reine Kirchen, ſeit 1100 Kirchen und
Schlöſſer, ſeit 1800 Vauernhäuſer. Jm ganzen Weſten, be-
ſonders aber in der Gegend von Galwahy, iſt das Land mit
ſolchen verfallenen Vauernhäuſern bedeckt, die meiſt erſt ſeit
1846 verlaſſen ſind. Jch habe nie geglaubt, daß eine Hungers-
not eine ſo handgreifliche Realität haben könne. Ganze Dörfer
ſind verödet, und dazwiſchen dann die prächtigen Parks der
kleineren Landlords, faſr der einzigen, die dort noch wohnen,
meiſt Advokaten. Hungersnot, Auswanderung und Clearances
(Lichtungen) zuſammen haben das fertiggebracht. Dabei nicht
einmal Vieh auf den Feldern. Das flache Land iſt komplette
Wüſte, die niemand haben will. Jn der Grafſchaft Elare, ſüd-
lich von Galway, wird es etwas beſſer, dort gibt's doch Vieh,
und gegen Limerick zu ſind Hügel von meiſt ſchottiſchen Far-
mern vortrefflich bebaut, die Ruinen gecleart (gelichtet), und
das Land ſieht bürgerlich aus. Jm Südweſten viel Gebirge
und Sumpf, aber auch wunderbar üppiger Waldwuchs, nachher
wieder ſchöne Weiden, beſonders in Tipperary, und gegen
Dublin hin ein Land, dem man es anſieht, daß es allmählich
unter große Farmer kommt.

Das Land iſt durch die Eroberungskriege der Engländer von
1100 an bis 1850 (ſolange haben ſie au fond gedauert und der
Belagerungszuſtand auch) total ruiniert. Von den meiſten
Ruinen iſt ihre Zerſtörung während der Kriege konſtatiert. Das
Volt ſelbſt hat dadurch ſeinen aparten Charakter bekommen, und
mit allem nationaliriſchen Fanatismus, den die Kerle haben,
fühlen ſie, daß ſie in ihrem eigenen Lande nicht mehr zu Hauſe
ſind. Jreland for the Saxon! (Jrland für die Angelſachſen!)
Das wird jetzt realiſiert. Der Jrländer weiß, daß er gegen
den Engländer, der mit in jeder Beziehung überlegenen Mitteln
kommt, nicht konkurrieren kann; die Auswanderung wird fort
dauern, bis der vorherrſchend, ja faſt ausſchließlich keltiſche
Charakter der Bevölkerung zum Teufel iſt. Wie oft haben die
Frländer angeſetzt, um zu ekwas zu kommen, und jedesmal ſind
fie ekraſiert (erdrückt) worden, politiſch und induſtriell.

Aus einem Briefe, den Friedrich Engels im Jahre
1856 an Marx ſchrieb. Der Brief iſt in dem von Bernſtein und
Kautsky beſorgten „Briefwechſel“ enthalten. (Bd. 2, S. 116 bis
118.) Eine grandioſe Schilderung der iriſchen Zuſtände im
19. Jahrhundert findet ſich im erſten Bande des „Kapital“,
23. Kapitel, S. 632 bis 644 der Volksausgabe.

„Organiſation“.
Man kann's ſchon faſt nicht mehr begreifen:
Erlaſſe gibt es, kurz und hoch
und breit und lang, wie Orgelpfeifen
und doch, du lieber Gott, und doch

Da ſteht das Rieſeninſtrumente:
die Taſten glänzen ſchwarz und weiß,
der Blaſebalg pfaucht ohne Ende
und doch es kommt nicht ins Geleis.
Und doch entſtrömt der Tönekiſte
noch alleweil kein Troſtchoral
So komm denn, ſtarker Organiſte,
leg dich ins Zeug und tritt Pedal!

(Ratatöske im Simpliciſſimus.
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Candtagspolitik.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

88. Sung, Dienstag, den 80. Mai, W Uhr.
r

er.
Abg. Dr. v. Heydebrand (ſkonſ.): Wenn wir zunächſt

g ert haben, der Vorlage zuzuſtimmen, ſo deshalb, weil wir
erſt einmal die Stellungnahme des Reichstages gegenüber den
dortigen Steuervorlagen kennen lernen wollen. Was der Reichs
tag beſchloſſen hat, findet nicht in jeder Beziehung unſeren Bei-
fall. Wir ſehen in dem Steuerkompromiß den Anfang einer
Reichsvermögensbeſteuerung und das iſt ein höchſt bedenk-
lich er Anfang. (Zuſtimmung rechts.) Wenn jetzt auch das
Reich direkte Steuern erheben darf, dann kommen wir tatſäch-
lich mehr oder weniger zu

einer Enteignung des Beſitzes.
Wie ſollen die Einzelſtaaten dann noch die Mittel für ihre Kul-
turzwecke aufbringen? Das iſt das Ende der finanziellen Selb-
ſtändigkeit der Einzelſtaaten. (Zuſtimmung rechts.)

Abg. Dr. Porſch (Zentr.): Wir werden für die Vorlage
in der Faſſung der zweiten Leſung ſtimmen, halten insbeſondere
feſt an der einjährigen Befriſtung der Zuſchläge.

Abg. Dr. Pachnicke (Volksp.) Wir ſtimmen auch zu. Die
Bedenken des Abg. v. Heodebrand gegenüber dem Steuerkom-
promiß des Reichstags teilen wir nicht. Wenn Verbrauch und
Verkehr mit Steuern belaſtet werden, muß durch die Belaſtung
den Beſitzes ein ſozialer Ausgleich gefunden werden. (Sehr
richtigl links.) Wenn das Steuerkompromiß des Reichstags
zu Beanſtandungen Veranlaſſung gibt, ſo trägt nicht der Reichs
tag die Schuld, ſondern die einzeiſtaatlichen Finanzminiſter,
die den Reichstag in eine J wangslage verſetzt haben. Die
Gewalt der Tatſachen wird die Finanzminiſter nach Friedens
ſchluß ſchon zu weiteren Zugeſtändniſſen zwingen. Die Steuer
ſätze ſind auch nicht ſo hoch, daß man für die Landesfinanzen
zu zittern brauchte. (Sehr richtig! links.) Größten Wert
legen wie auf eine gleichmäßige Erfaſſung des Einkommens und
Vermögens in Stadt und Land. Beifall links.)

Abg. Dr. Friedberg (natl.): Trotz großer Bedenken wer-
den wir die Vorlage annehmen. Sie bringt ſchwere Belaſtungen,
namentlich für die Aktiengeſellſchaften. Selbſtverſtändlich muß

egenüber der Belaſtung der breiten Maſſen durch Berbranchs-
teuern ein Gegengewicht in Form einer Beſitz ſteuer ge-
ſchaffen werden. Aber dieſes Gegengewicht konnte ebenſogut
wie im Reich in den Einzelſtaaten und in den Kommunen ge-
ſchaffen werden. Wenn Dr. Pachnicke geſagt hat, das Reich
müſſe Steuern vom Beſitz erheben, unbeſchadet der finanziellen
Kraft der Einzelſtaaten, ſo mag er uns dieſes Rätſel erſt ein-
mal löſen. Die Befriſtung auf ein Jahr ift für uns die Vor-
ausſetzung der Zuſtimmung. Gegenüber der ſtarken Belaſtung
durch die Vorlage iſt eine gerechte Veranlagung nach gleich-
mäßigen Grundſätzen durch geſchulte Kommiſſare im Haupt-
amt unbedingt notwendig. (Beifall bei den Natl.)

Abg. Freiherr v. Zedkitz (freikonſ.): Auch uns gewährt die
einjährige Geltungsdauer die Möglichkeit, über die ſchweren
Bedenken hinwegzukommen, die wir gegen die Vorlage haben.
Wir freuen uns darüiber, daß die Vertreter der Bundesregie-
rungen gegenüber dem Verſuch des Reichstags, bei der Gelegen
heit ein Präjudiz für die Einführung direkter Reichsſteuern zu
ſchaffen, aufs äußerſte Widerſtand geleiſtet haben. Jch
hoffe, daß die Bundesregierungen, wenn Abgeordnetenhaus und
Herrenhaus in dieſem Sinne ihr Votum abgeben, in ihrer ener-
giſchen Zuräckweiſung aller Beſtrebungen auf Einführung
direkter Reichsſteuern noch geſtärkt werden. Beifall rechts.)

Abg. Hirſch (Soz.)
Die Vorlage, die an ſich rein finanz politiſchen Charakters iſt,

hat durch die Art ihrer Behandlung hier im Hauſe eine gewiſſe
volitiſche Bedeutung erlangt. Es wäre ſehr wohl möglich ge-
weſen, ſie noch vor der Oſterpauſe zu verabſchieden. Aber man
hat die dritte Leſung hinausgeſchoben, um

einen Druck auf die Beſchlüſſe des Reichstages
ausüben zu können. Sie wollten, wie es ja offen ausgeſprochen
iſt, die Entſcheidung über die Steuergeſetzgebung des Reiches
ſolange wie möglich in Händen haben. Tatſächlich hat der
Bundesrat ſich ja auch Jhren Wünſchen ſehr gefügig gezeigt.
Das beweiſt allein ſchon das S rei Wir ſehen in
dieſem Kompromiß nicht den Anfang einer Reichsvermögens-
ſreuer, ſondern im Gegenteil einen Schritt zur Verhindernung
einer geſunden Reichsvermögensſtener. (Sehr richtig! bei den
Soz.) Selbſt die ſchwächliche Beſteuerung des Vermögens, die
der Ausſchuß des Reichstages beſchloſſen hat, hat einen Teil der
konſervativen Partei bereits in Oppoſitionsſtellung gebracht.
Auch Herr v. Heydebrand hat ja heute hier darüber keinen
Zweifel gelaſſen, daß er in dem Beſchluß der Reichstagskom-
miſſion das Ende der finanziellen Selbſtändigkeit der Einzel-
ſtaaten erblickt. Das aber iſt eine Befürchtung, die viel zu weit
geht. (Sehr richtig! links.) All dieſe Reden, die Steuern dürf-
ten nicht ins Unerträgliche geſteigert und die Kapitalbildung
nicht verhindert werden,
ſtellen dem Opferſinn der Beſitzenden nicht gerade ein ſchmeichel-

haftes Zeugnis aus.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Sie ſprechen ſo viel von „Opfern“
und von der „Pflicht der Vaterlandsverteidigung“. Dieſer
Pflicht, die auch wir Sozialdemokraten ſtets anerkannt haben,
wird man dadurch nicht gerecht, daß man die Kredite bewilligt
und bei der Deckung der Fehlbeträge die Beſitzenden ſchont. Nach
Anſicht meiner Freunde ſollten es die Beſitzenden als ihre
Ehrenpflicht betrachten, freiwillig die gewaltigen Laſten des
Krieges auf ſich zu nehmen. (Sehr gutl bei den Soz.) Heute
iſt es die große Maſſe des Proletariats im weiteſten Sinne, auf
deſſen Schultern die Laſten liegen, und zwar nicht nur Opfer
in materieller Beziehung, nicht nur Opfer an Gut und Blut,
ſondern auch Opfer in Geſtalt tatkräftiger Mitarbeit an der
Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens. Wir haben es durch
unermüdliche Tätigkeit gezeigt, wie ernſt es uns iſt mit der
Fürſorge für die Familien der Kriegsteilnehmer. Was die
ſozialdemokratiſchen Vertreter in den Gemeinden und was die
freien Gewerkſchaften auf dieſem Gebiete geleiſtet haben, wird
ſelbſt von den eingefleiſchteſten Gegnern anerkannt. Alſo
dürfen Sie es nicht immer ſo darſtellen, als ob nur die Beſitzen-
den Opfer bringen. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Sie haben alle unſere Verbeſſerungsanträge abgelehnt, vor
allem auf ſtärkere Heranziehung der großen Einkommen. Be-
reits von 2400 Mk. Jahreseinkommen an ſollen jetzt höhere
Stenern erhoben werden. Wir haben eine ganz weſentliche
Heraufſetzung dieſer Grenze ſchon im Hinblick auf die
gewaltige Teuerung verlangt.

Die Not des Volkes iſt ins Grenzenloſe geſtiegen.
Auch nach dem Krieg wird die Teuerung noch anhalten. Daher
rechtfertigte ſich jetzt erſt recht unſere Forderung auf Herauf-
rückung der Grenze für das ſteuerfreie Exiſtenzminimum. Wir
halten es für antiſozial, in der Jetztzeit, wo die Maſſen ohnehin
ſchwer genug zu tragen haben, noch höhere Stenern zu erheben.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Wenn wirklich von einer ſteuer-
lichen Ueberlaſtung geſprochen werden kann, ſo iſt ſie auf ſeiten
der Beſitzloſen vorhanden. Den Einwand, daß bei höhe-
ren direkten Steuern die Induſtrie lahmgelegt und letzten
Endes die Arbeiter dadurch geſchädigt werden würden, können
wir angeſichts der beſchloſſenen Steuerſätze wirklich nicht gelten
laſſen.

Bei der zweiten Leſung hat der Finanzminiſter geſagt: „Wer
Rechte hat, ſoll auch Pflichten übernehmen.“ Gewiß, es fragt
ſich nur, ob die große Maſſe des Volkes in Preußen überhaupt
Rechte hat. (Sehr gut! bei den Soz.) Rechte hat das preußiſche
Volk nur als Steuerzahler.

Von einem Wahlrecht
kann doch vorläufig gar keine Rede ſein. Gegen die belangloſe
Vereinsgeſetznovelle läuft die Rechte im Reichstag Sturm und

e
icher

iſt, das amſchen h Fall
knecht. ch reifl Erwägung halten wir daher unſeren
ablehnenden Standpunkt aufrecht. Die Vorlage iſt un
gerecht, weil ſie

die Beſttzenden zu ſehr ſchont
und die Beſitzloſen und den Mittelſtand zu ſehr belaſtet;
ſie verſperrt einer direkten Reichsbeſteuerung den Weg und
ſchließlich iſt die Erhebung von Zuſchlägen nicht die einzigeMöglichkeit zu einer Deckung des Defizits. Man ſollte einſt

an verſchiedenen Poſitionen des Etats ſparen. Jch verweiſe
nur auf die Poſitionen, die ausgeſprochene Kampfespoſitionen
zur Verwendung gegen beſtimmte politiſche Parteien ſind.
(Sehr richtigl bei den Soz.) Solange Sie dieſe Poſitionen im
Etat haben. ſo lange können wir ein Bedürfnis für neue
Steuern nicht anerkennen. Erſt wenn dieſe Poſitionen ge
ſtrich en werden, beweiſt die Regierung, daß es ihr Ernſt iſt,
mit der verheißenen Neuorientierung, die wahrlich lange genug
auf ſich warten läßt. (Beifall bei den Soz.)

Finanzminiſter Dr. Lentze:
Jm Namen der Regierung danke ich für die Bereitwilligkeit

des Hauſes, die preußiſchen Staatsfinanzen in Ordnung zu
halten. Sie waren arg genug in Unordnung gekommen. Leider
hat das Haus die Erhöhung der Einnahmen auf ein Jahr be-
ſchränkt. Jch teile die Hoffnung nicht, daß wir im nächſten
Jahr ohne Fehlbetrag auskommen werden. Die Reichstags
beſchlüſſe ſind uns ein Gegenſtand ernſter Sorge. Gerade in-
folge des Krieges wird die direkte Beſteuerung in ganz uner-
hörtem Maße angeſpannt werden müſſen. Bisher haben wir
nur den Anfang damit gemacht. Die Hauptlaſt wird noch
kommen. Wenn ſich zu Staat und Gemeinden nun auch noch
das Reich an die direkte Steuer heranmacht, dann beſteht die
Gefahr, daß die Einzelſtaaten und Kommunen auf die Dauer
ihre Aufgaben nicht werden erfüllen können. S re Kriſen
in den einzelnen Bundesſtaaten können entſtehen. Win bundes-
ſtaatlichen Standpunkt aus können daher die Eingriffe des
Reichstags in die Beſteuerung von Vermögen und Einkommen
nur mit der ſchwerſten Beſorgnis betrachtet werden.
Gegenüber dem Abg. Hirſch, der der Meinung iſt, daß die nicht
beſitzenden Klaſſen keine Pflichten gegen den Staat haben, weil
ſie keine Rechte hätten, verweiſe ich darauf. daß das Wahlrecht
nicht das eingige Recht ift, das der Preuße hat. Jch erinnere
an den Rechtsſchutz, der auch dem Unbemittelten gewährt wird,
an den Schutz von Leben und Freiheit, an die Berechtigung jedes
einzelnen, alle Staatseinrichtungen in Anſpruch zu nehmen.

Abg. Dr. Pachnicke (Volksp.): Eine Beſitzbeſteuerung im
Reich muß kommen, darüber darf man ſich nicht im Zweifel
ſein. Selbſtverſtändlich werden die Einzelſtaaten einen Teil der
direkten Steuern behalten müſſen.

Abg. Dr. Friedberg (natl.): Es iſt immerhin erfreulich,
daß der Vorredner wenigſtens einen größeren Teil der direkten
Steuern den Einzelſtaaten laſſen will.

Abg. Dr. Band (konſ.): Nicht nur die breiten Maſſen
bringen in dieſem Kriege Opfer. Als Offizier ſtelle ich feſt, daß
bei uns die Opfer mindeſtens ebenſo groß ſind, wie bei den von
uns gewiß geliebten Soldaten. (Beifall rechts.) Vom Fürſten-
ſohn bis zum einfachſten Mann deckt die gleiche Erde alle unſere
Helden.

Abg. Hirſch-Berlin (Soz.)
Von dem, was der Vorredner geſagt hat, habe ich kein Wort

geſprochen. Mit keinem Wort iſt mir eingefallen, ſolchen Un-
ſinn zu ſagen. Jch habe nur gegenüber einer Aeußerung des
Abg. v. Heydebrand erklärt, daß die Arbeiter, kleinen Beamten
und der Mittelſtand zu den Opfern, die ſie freiwillig auf ſich
nehmen, noch eine große Reihe weiterer Opfer in der Beteili-
gung an der Kriegsfürſorge bringen. Herr Band hat
alſo auf eine Rede geantwortet, die er entweder nicht gehört
oder nicht verſtanden hat. (Abg. Hoffmann: „Beides!“)
Was ich über Rechte und Pflichten geſagt habe, halte ich auf-
recht, bis wir in Preußen ein anderes Wahlrecht haben. (Sehr
richtig! bei den Soz.)

Damit ſchließt die Ausſprache. Die Vorlage wird gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten angenommen.

Nächſte Sitzung: Sonnabend, 12 Uhr. (Kleinere Vorlagen).
Schluß 3 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Juni 1916.

Zum Sparzwang gegen die Jugendlichen.
erläßt der ſtellvertretende kommandierende
General des 4. Arme ekorps unterm 1. Juni die fol-
gende Bekanntmachung

Hinſichtlich des Sparzwangs Jugendlicher finden demnächſt
Beratungen zwiſchen den beteiligten oberſten Reich s-
und Staatsbehörden ſtatt.

Mit Rückſicht hierauf ſehe ich bis zum Abſchluß dieſer Be-
ratungen davon ab, die von mir unter dem 29. 5. 1916 in
Ausſicht geſtellten Ausführungsbeſtimm ungen zu
meiner Bekanntmachung vom 17. Mai 1916 zu erlaſſen.
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Der Nahrungsmitteleinkauf der Frau Paſtor.
Jn Nr. 122 der Frankfurter Volksſtimme finden wir folgenden

Artikel, den wir ohne jede Bemerkung wiedergeben:

J. Latſcha
Frankfurt a. M., den 12. 5. 1916.

Rechnung für Frau Pfarrer Deluz, Buchſchlag.
Verkauf und Ablieferung nur gegen Barzahlung.

10 Pakete Giotil 30 35 Pfd. Würfelzucker 165Pfd. Kriſtall 1502 Pakete Zwieback 18 36
Pfd. Grieß. 45 2 255 Pfd. Maismehl 1,220 6

5 Pakete Biskuit 580) 2 505 Pakete S M h 1 7620 Pakete Backpulver 10 2
5 Pfd. Schokoladenpulver 3,40 17

10 Pakete Vanillezucker 110 Pakete Puddingpulver 35 3 50
3 Pakete Kneipp 566 1 681 6 Deſſen Milch 1,20 7 20

S Pfo. Sago wellMk. 75 55
Betrag dankend erhalten

per J. Latſcha
Dücker.

Dieſe Rechnung gibt nach verſchiedenen Richtungen hin zu
denken. Die Frau Pfarrer ſcheint eine ſehr vorſorgliche Haus
frau zu ſein, die offenbar dem Grnndſatze huldigt: Kaufe in der
Zeit, ſo haſt du in der Not. Denn die Frau Pfarrer ſagt ſich
offenbar, es können noch ſchlimmere Zeiten kommen und die
Waren können noch knapper und teurer werden, da iſt es ſchon
gut, wenn etwas im Hauſe iſt. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn
wir annehmen, daß ſich die Frau Pfarrer auch mit anderen
Lebensmitteln gut eingedeckt hat.

Leſt die öffentlichen Bekanntmachungen!
Dieſe hauptſächlich das Gebiet der Lebensmittelverſargung be

treffende, von Zeit zu Zeit wiederkehrende Aufforderung an die
Einwoherſchaft iſt gewiß zweckmäßig und notwendig. Leider be
ſteht die Möglichkeit, daß bei der Fülle der täglich erſcheinenden
Bekanntmachungen, und beſonders weil dieſe ſich an viele zuxzeit

S r be Reilen verſtanden werden. Das Nichtleſen iſt a
aber die hieraus erwachfenden Folgen können

Es darfi lich in Kraft tretenr r eten werden, er itungnnnahingen zu ſehen und ſich über ihren Jnhalt Klarheit zu
affen.

Für Gartenbeſitzer iſt die Regentonne von Wichtigkeit. Man
wirft eine umfangreiche Brube in der Höhe der Tonne aus.
Auf den Boden legt man dort, wo die Tonne ſtehen ſoll, eine
doppelte Schicht Mauerſteine. Alsdann umkleidet man die
Tonne mit Dachpappe, indem man ſie mit übergreifenden
Streifen des Schutzmaterials unter Anwendung kleiner Zwecken
benagelt. Die Dachpappe muß ſo weit über den unteren Rand
der Tonne herabreichen, daß ſie auch noch die Mauerſteine um
ſchließt. Dann füllt man die Grube mit Erde aus. Auf dieſe
Weiſe bleibt die Tonne vor den Einflüffen der en

e
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zeit geſchützt; ein Austrockne n des Holzes iſt ausg oſſen,
aber auch der Fäulnis widerſteht es länger, als wenn d onne,
auf dem Erdboden ſtehend, Wind und Wetter ausgeſetzt iſt.
Man kann das Holz noch widerſtandsfähiger gegen die Ein
wirkung des Waſſers machen, wenn man es leicht ankohlt.dieſem Ywege pinfelt man die Jnnenwandungen der Tonne, ehe
man ſie in den Boden einläßt, mit Spiritus ein, legt ein paar
Hände voll trockenes Stroh oder Holzwolle hinein und zündet
dies an. Nach einer Weile ſtülpt man die Tonne um; durch
den auf dieſe Weiſe eintretenden Luftabſchluß wird die Flamme
erſtickt. Die leichte Ankohlung des Holzes genügt aber, dieſes
auf lange Zeit vor Fäulnis zu ſchützen. Es empfiehlt ſich, ſie,
um Unglücksfällen vorzubeugen, mit einem Deckel zu verſehen,
wodurch gleichzeitig verhindert wird, daß die Regentonne zur
Brutſtätte für die läſtigen Mücken wird.

Der ſtädtiſche Berkauf von Margarine wird mit dem Buch-
ſern H Sonnabend, den 3. Juni, von früh 8 Uhr ab forkge
etzt.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten am
Montag, den 5. d. Mts., nachmittags 4 Uhr. Oeffentliche
Sitzung. Anfrage betr. Nahrungsmittel Verſorgung und
»Verteilung. Verlegung eines Druckrohrſtranges. ittel-Be
willigung für eine Ammoniak Verdichtungsanlage. Landver
kauf an der Johanneskirche. Nachbewilligung für den Bau der
SchloſſerſtraßenSchule. Desgleichen. Beitritt zur Reichs-
bekleidungsſtelle. Weitervermietung einer Gaſtwirtſchaft. Ver-
anlagung von Kriegsteilnehmern zur Gemeindeſteuer. Ver-
mietung einer Wohnung Wittekindſtraße 11. Petition um Ver-
wendung eines Hilfskanals als Fiſchteich. Petition um Pacht
erlaß. Nichtöffentliche Sitzung. Fluchtlinienfeſt-
ſetzung weſtlich der Brachwitzer Straße. Landenteignung in
Halle-Trotha. Mittelbewilliqung für eine Ehrengabe. Schieds-
mannswahlen. Wahl von Vertrauensmännern in den Aus-
ſchuß zur Auswahl der Schöffen und Geſchworenen. Anſtellung
einer Lehrerin. Anſtellung eines Beamten. Anſtellung von
Beamten. Penſionierung eines Beamten.

Der Stadtverordneten-Vorſteher: Keil.

Pakete nach Bulgarien ſollen in Leinwand oder Säcke oder
in feſte Holzkiſten verpackt ſowie Ltgrig verſchnürt und ver-
ſiegelt ſein. Auf die Beachtung dieſer Vorſchriften iſt wieder
holt hingewieſen worden. Trotzdem werden noch immer viele
Vakete nach Bulgarien e die nur in ſtarkes Pack-
papier eingehüllt und mit Blechklammern verſchloſſen ſind. Der
rig Pakete werden fortan von der Abſendung ausgeſchloſſen
werden.

Der vermutliche Mörder des Trödlers Hädicke, der fahnen
flüchtige Soldat (Schuhmacher) Otto Winkler iſt geſtern,
Donnerstag, nachmittag, in Leipzig feſtgenommen worden.
Jn ſeiner Begleitung befand ſich eine Frauensperſon aus Halle.

Das Volkskonzert auf der Peißnitz. Wie bereits bekannt
gegeben, findet das erſte diesjährige Volkskonzert des Stadt
theaterOrcheſters unter Leitung des Kapellmeiſters Karl
Nöhren am Sonnabend, den 3. Juni, abends 88 Uhr, auf der
Peißnitz ſtatt. Das Programm ift mit gutem Geſchmack zu-
ſammengeſtellt und enthält nur wirkliche wertvolle Werke. Der
Eintrittspreis beträgt 20 Pf. Vorverkauf in der Hofmuſikalien
W Heinrich Hothan und im Arbeiter-Sekretariat. (Siehe

nzeige.
Im Volkspark gibt morgen, Sonnabend, abend die Kapelle

des 13. LandſturmJnfanterie-Erſatz-Bataillons unter perſönlicher
Leitung des Kammervirtuoſen Hönning ein Konzert. Das gewählte
Programm verſpricht einige angenehme Stunden. Jſt das Wetter
ungünſtig, ſo wird das Konzert im unteren Saale gegeben.

Von Krämpfen befallen wurde am Pfälzer Schießgraben
eine Frau. Da ſie ſich nicht wieder erholte, wurde ſie mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt.

Ammendorf. Die Gemeindekriegsküche wurde am
20. Mai eröffnet. Sie hat gegenwärtig fünf eingemauerte
Kochkeſſel, die zuſammen 850 Liter faſſen. Jn der vergangenenWoche wurden an einzelnen Tagen ſchon 840 Portionen Mittag

eſſen aus der Kriegsküche abgegeben. Eßkarten ſind von Fami-
lien bereits für 1700 Portionen beantragt. Dieſe große Menge
Mittageſſen kann die Kriegsküche jedoch erſt beim Eintreffen
der beſtellten ſechs fahrbaren Küchen herſtellen, deren Lieferung
ſich durch beſondere Fabrikationsumſtände verzögert hat. Sie
werden nun in den nächſten Tagen hier erwartet. Das in der
Kriegsküche hergeſtellte Eſſen wird allgemein gelobt. Es iſt
nahrhaſt und wird gut zubereitet. Der Küchenzettel für dieſe
Woche lautet: Montag: Dörrgemüſe mit Kartoffeln und Rind
fleiſch; Dienstag Erbſen mit Kartoffeln; Mittwoch: Sauer
kraut mit Kartoffelbrei und Schweinefleiſch; Donnerstag
grüne Bohnen mit Kartoffeln und Rindfleiſch Freitag: Reismit Spargel und Kartoffeln; Sonnabend: weiße Vohnen mit
Kartoffeln und Rindfleiſch. Sonntags wird Eſſen aus der
Kriegsküche nicht mehr verabfolgt. Diejenigen, die Eßkarten
haben, erhalten für den Sonntag die Hälfte von der den übri-
gen Familien für mehrere Tage zuſtehenden e iſchem
Fleiſch. Den Eſſenabnehmern wird der Kartoffelbedarf in der
Kriegsküche auf ihre wöchentliche Kartoffelmenge im Verhält
nis zur Kopfzahl der einzelnen Familien angerechnet.Die Leitung hat der im Küchenweſen erfahrene Kaufmann
Ehrhardt übernommen gegen das mäßige Entgelt von 120 Mk.
Gehalt monatlich. Jn der Küche werden weiter zurzeit zwei
Köchinnen und ſechs Hilfskräfte beſchäftigt. 77 mäßiger
Ausgaben für das r muß die Gemeinde nach der für die
erſte Küchenwoche aufgeſtellten Koſtenberechnung noch Zu-
ſch üſſe leiſten, und zwar in fol
denen Nahrungemittel. Eine Erhöhung des Preiſes
von 85 Pf. für ein Liter Mittageſſen hielt die Preisprüfungs-
ſtelle, der die Gemeindevertretung die Feſtſetzung des Preiſes
übertragen hat, nicht für angebracht. An Kriegerfamilien und
Kriegsveteranen gibt die Gemeinde das Eſſen ſogar noch zu dem
ermäßigten Preiſe von 25 Pf. ab. Die Eßkarten werden in der
Woche zweimal bei der Gemeindeverwaltung abgeſtempelt, und
zwar am Sonnabend für Montag, Dienstag und Mittwoch und
am Dienstag für Donnerstag, Freitag und Sonnabend.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 3. Juni: Wolkig, etwas kühler, nirgends
nennenswerte Niederſchläge.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer s bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchlafen



Aus der Provinz.
Jahresbericht

des Sozialdemokratiſchen Vereins für den Wahlkreis Merſe
Auch das Aweite Kr burg-Querfurt.

)eite Kriegsiahr, mit all ſeitäuſchungen rüttelte x dem fügen unſer e
tion. Wenn dieſe trotzdem ſtandgehalten hat, ſo iſt das nur eindeutlicher Beweis für die klare Veſenndnie unſerer Mit lieder
von der Notwendigkeit der Parteiorganiſation. Hatten auch
eingelne Diſtrikte ganz beſonders unter den jetzigen Verhält
niſſen zu leiden, ſo kann in einzelnen Fällen jedoch den
Diſtriktsleitungen ein leiſer Vorwurf nicht erſpart bleiben
nicht ſo gewirkt und gearbeitet zu haben, wie es die außer
getgghnſ z mitände erfordertem

t in erſter Linie der DiſtriktObwohl in dieſem Diſtrikte noch 12 Genoſſen l
vorhanden ſind, war es bis jetzt noch nicht möglich, eine Di-
ſtriktsleitung zu wählen, wie es das Statut verlangt. Eine
ordnungsgemäße Abrechnung iſt ſeit Kriegsbeginn nicht ein
gegangen. Die Kalenderverbreitung in Querfurt mußte von
Schkeuditzer Genoſſen vorgenommen werden. Neuerdings
ſcheinen ſedoch unſere Bemühungen, hier wieder Ordnung zu
m r r hegleitet zu ſein.
i ſchreckender Rückgang an weibli iſich im Diſtrikt Merſebu 77, Jſt u
noſſinnen von 110 im Vorjahre auf 148 in dieſem Jahre ge
ſunken. Es iſt dies eine Verminderung um 62 Genoſſinnen
Wert e hin er iſt, wenn man ſich vergegen

rauen der zum Heere inoſſen vom Beitrag beiren n Heeresdienſt einberufenen Ge

Zwei Diſtrikte ſind eingegangen. Der Diſtrikt La uchſtedt
welcher gleich bei Beginn des Krieges verſagte, und der Diſtrikt
Zöſchen. An Verſuchen, auch hier wieder Anknüpfungspunkte
zu finden hat es nicht gefehlt, leider ſind dieſe erfolglos ver
laufen. Die Diſtrikte Kötzſchau, Beuchlitz, Laucha, Nebra, Paſſen
dorf, Wehlitz, Roßbach, Roßleben und Schafſtädt hatten ganz
beſonders unter den Einberufungen zu leiden. So ſind

B. in Wehlitz von 221 Genoſſen 195 zum Militär eingezogen.Die Geſchäftsführung hat in den genannten Diſtrikten jeßech
keine Unterbrechung erlitten; es fanden ſich erfreulicherweife
immer wieder Genoſſen, welche die in den Diſtriktsleitungen
entſtandenen Lücken ausfüllten.
Diſtrikte haben wir 20 (22 i. Vorj.) mit 97 Ort-
ſchaften, wovon in 66 Ortſchaften ein Rückgang an Mitgliedern

g. 17 iſt.Die Zahl der männlichen Mitglieder betrug am Jahresſchluf1963, gegen 2158 im Vorjahre, aſo eine Vegelierdag n
wobei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß 103 Genoſſen ihr
Leben auf dem Schlachtfelde laſſen mußten. Zum Militär ein
gezogen ſind 1382 Genoſſen (11583 i. Vorj.).

Auch die Zahl der weiblichen Mitglieder iſt von 536 auf 497
zurückgegangen, obwohl einige Diſtrikte eine ganze Reihe Neu
aufnahmen zu verzeichnen hatten. Die Verminderung gegen-
über dem Vorjahre beträgt hier 39.

Die Zahl der zum Teil nur gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiter und Arbeiterinnen unſeres Kreiſes iſt ebenfalls um

arhawe als im Vorjahre. Es ſind von 5759 nur noch
372 rhanden.
NMietgliederverſammlungen wurden 81 (134 i. Vorj.), öffent-
liche Verſammlungen 7 (27 i. Vorj.) abgehalten. Die Zahl der
Mitgliederverſammlungen iſt erheblich zurückgegangen. Wir
erſuchen deshalb die Diſtriktsleitungen, die Verſammlungen
wieder nach Möglichkeit regelmäßig abzuhalten, da ſie doch die
Verſtändigung innerhalb der Diſtrikte darſtellen, und beſonders
die Kriegerfrauen nach den gemachten Erfahrungen ſehr regen
Anteil nehmen und von dieſen als willkommene Zerſtreuung
empfunden wird. Anläßlich des Frauentags fanden in ſechs
Orten Verſammlungen ſtatt.

Daß auch die Genoſſinnen ſehr wohl in der Lage ſind, in den
Diſtriktsleitungen mitzuwirken, was früher ausſchließlich den
Genoſſen überlaſſen wurde, beweiſt die Zunghme der weiblichen

Funktionäre, welche von 3 im Vorjahre auf 9 im Berichtsjahre
geſtiegen iſt.

Eine weniger erfreuliche Erſcheinung iſt der Rückgang des
Abonnentenſtandes der Parteipreſſe. Konnten wir noch am
Schluſſe des letzten Jahres 1907 Abonnenten des Halliſchen

Volksblattes feſtſtellen, ſo iſt die Zahl in dieſem Jahre auf 1382
herabgeſunken. Von 648 Leſern der Leipziger Volkszeitung

ſind nur noch 445 vorhanden. Wir wollen es daher nicht unter
laſſen, auch an dieſer Stelle auf die unbedingte Notwendigkeit
der Jnformierung über alle Vorkommniſſe innerhalb und
außerhalb der Partei hinzuweiſen. Nicht nur für die Zurück-
gebliebenen, ſondern auch ganz beſonders für die im Felde
ſtehenden Genoſſen. Darum legen wir es den Kriegerfrauen
dringend ans Herz, die Parteipreſſe nicht abzubeſtellen, wo das
ſchon geſchehen, dieſe wieder zu abonnieren, um ſie ihrem Mann
ins Feld zu ſenden. Gerade das Halliſche Volksblatt und die
Leipziger Volkszeitung, welche für unſeren Kreis in Frage
kommen, erfreuen ihre Leſer ganz beſonders durch eine klare
und zielbewußte Schreibweiſe, durch eine nüchterne, der Wirk-
lichkeit entſprechende Betrachtung der oftmals, gerade in
tetziger Zeit, zu Senſationen aufgebauſchten Tagesneuigkeiten,
in der Hauptſache aber durch die ſtrikte Wahrung der Intereſſen
der geſamten Arbeiterſchaft Möge jeder Arbeiter, der, viel-
leicht verlockt durch eine an alle möglichen Bedingungen ge-
knüpfte Unfallprämie, noch eine bürgerliche Zeitung lieſt, dieſe
einmal daraufhin prüfen, und er wird finden, daß hier ſeine
Intereſſen nicht nur nicht vertreten, ſondern im Gegenteil
gerade mit Füßen getreten werden. Darum hinaus mit der
bürgerlichen Preſſe aus der Arbeiterwohnung, unterſtützt die
Arbeiterpreſſe, damit dieſe eure Jntereſſen um ſo nachhaltiger
vertreten kann. Um auch jetzt den Kriegerfrauen den Bezug der
Parteizeitung zu ermöglichen, gibt der Verlag des Halliſchen
ar altes dasſelbe zum Preiſe von 60 Pf. monatlich an

ieſe ab.
Sozialdemokratiſche Stadtverordnete zählen wir in unſerem

Kreiſe gegenwärtig 10 (9 i. Vorj.), die ſich auf 4 Orte verkeilen.
Gemeindevertreter 60 (62 i. Vorj.) in 26 Ortſchaften.

Beſtrafungen aus politiſchen oder gewerkſchaftlichen Anläſſen
ſind nicht zu verzeichnen. 4Die Zahl der, der Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtehenden
Lokale hat ſich im Berichtsjahre um 1 vermindert, und zwar iſt
die Zahl von 31 auf 30 geſunken.

Volkskalender wurden 15 000 verteilt. Andere Flugſchriften
kamen nicht zur Verbreitung.

Das Parteiſekretariat, das mit dem Arbeiterſekretariat zu
ſammen verwaltet wird, wurde auch im Berichtsjahr erheblich
mehr in Anſpruch genommen. Poſteingänge waren 260 (159 i.
Vorj.), Ausgänge 670 (510 i. Vorj.) zu verzeichnen. Den Di-
ſtrikten gingen 8 Rundſchreiben zu. Ein Rundſchreiben wurde
auch in dieſem Jahre wieder an die Gemeinden verſandt welche
noch keinen oder nur einen ganz geringen Zuſchuß zur Staats
unterſtützung für. die Angehörigen der Kriegsteilnehmer zahl
ten. Es konnten auch hier einige Erfolge feſtgeſtellt werden.

Von den größeren Diſtrikten wurden Petitionen der Krieger-
frauen zwecks Beſchaffung von Kohlen, Kleidungsſtücken uſw.
an die Landratsämter in Merſeburg und Querfurt geſandt.
Ein Erfolg iſt uns jedoch nur von Laucha bekannt geworden.

Aber auch das Arbeizterſekretariat erfreute ſich im
verfloſſenen Jahre einer regen Fnanſpruchnahme. Einen aus
führlichen Bericht haben wir bereits vor einigen Wochen an
dieſer Stelle veröffentlicht

Der Kreisvorſtand erledigte ſeine Arbeiten in 5 Sitzungen.
Allgemein ſehr gut an zen haben die vom Kreisvorſtand
in den größeren Diſtrikten veranſtalteten Vorträge der
Schweſter Lydia Ruehland über Mutterſchutz und Säuglings-
pflege. Dieſe Vorträge waren nicht nur äußerſt lehrreich,
ſondern hatten auch atmen Wert. Es konnten im Ver-
lauf derfelben zahlreiche Neuaufnahmen vollzogen werden.

Da unſer visheriger Reichstagskandidat, der Ge-noſſe iſ Pollender, die Kandidatur für die kommenden
Wahlen aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hat, ſo beſchloß

der Kreis einſtimmig, den Genoſſen Redakt ilhelW en e c der nächſten Pittriteletetenerz, r

zu en.Die Jahresdilang gibt einen Ueberblick über die Kaſſen
t in der Zeit vom 1. April 1915 bis 31. März 1916. Jm

durchſchnitt ſind die Beiträge welche die einzelnen Diſtrikte an
die Hauptkaſſe ſandten, um 75 Prozent niedriger als in nor-
malen Zeiten. Wenn die Hauptkaſſe trotzdem verhältnismäßig
gut abſchneidet, ſo liegt die Urſache darin, daß bei den Aus-
gaben erhebliche Beträge geſpart werden konnten. Ein großer
Ueberſchuß für den Wahlfonds war begreiflicherweiſe nicht zu
erzielen. Der Diſtrikt Wehlitz hat bis zur Drucklegung das
4. Quartal noch nicht abgerechnet.

Abrechnung für die Zeit vom 1. April 1915 bis 31. März 1916.
Einnahmen.

Mk. Pf.
Kaſſenbeſtand am 1. April 1915 1450 27
Vom Diſtrikt Köpſcha u.. 50Aktranftädt I 10287Deuchlit z 88 21Kenſchberg Dürrenberg I 109 46

Laucha a a J e 13 82e Lützen a e J 0 e 254 55GSGroßlehna 131 69Wexfeburg

Muöücheln 17515delwiß S 364 02

VPVaſſendorf 44 28Querfurt 139 91Raßnitz Weßmar 204 74Schkeudiß 632 37ehlitz Je J 147 46II Tollwitz I m 7 7 7 T 81 81Roßbach 45 86II II Schafſtädt 7 7 5 I7 e a I7 36 38II II Roßleben e I7 I7 17 7 I7 7 41 94
2 Zöſc hen 17 274 Prozent Zinſen auf 1000 Mk. 40Sonſtige Einnahmen J T4805 99

Ausgaben.

Mk. Pf
An die Hauptkaſſe geſandt. 414Für Agitation 401 30Referg ter 74 60FSlugblätter und Druckſachen 124 46

Znſerate 43Delegatio nen. 139 45Gerichtskoſten 7 WLKalender und Broſchüren 55]Bibliothek und Entſchädigungen 955

Wahlen 25 50Porto und Schreibmateria l. 61 66Sonſtige Ausgaben 273 07Kaſſenbeſtand am 81. März 1916. 2735 95
4805 99

Schkenditz, 12. April 1916.
C. Müller jr,, ſtellvertr. Parteiſekretär.
Der Kreisvorſtand. Conrad Müller.

Revidiert und richtig befunden. A. Hübler. O. Hochbach.
Wir geben uns am Schluſſe dieſer kurzen Ueberſicht der Hoff-

nung hin, daß im nächſten Jahre dieſer entſetzliche Krieg zu
Ende iſt und wir bei voller Redefreiheit wieder einen ordnungs-
gemäßen Kreistag abhalten können. Wenn auch die Erregung
unter den Genoſſen über die Haltung der Mehrheit in der Frak-
tion und in letzter Zeit auch die des Parteivorſtandes begreif-
licherweiſe eine ſehr große iſt, ſo ſind o Ermahnungen,
eine Diskuſſion dieſer Fragen in den Diſtrikten bis zur Auf-
hebung des Belagerungszuſtandes zu vertagen, allgemein ein-
gehalten worden. Die Loſung für jeden Parteigenoſſen muß
jetzt mehr denn je ſein: Mitzuhelfen an dem Wieder-
aufbau unſerer Organiſation und an ihrerStärkung und inneren Klärungl

Schkeuditz, im Mai 1916.
Das Parteiſekretariat.

Die Beſchlagnahme der Obſternte
wird in der L. V. in folgendem Vorſchlage angeregt: Die neue
Ernte bietet günſtige Ausſichten. Unvergleichlich beſſer als im
Vorjahre ſind die Winterſaaten ins Frühjahr gekommen. Der
Saatenſtand auch des Sommergetreides iſt ausgezeichnet.
Wieſen und Kleefelder ſtehen geradezu üppig. Die Gemüſe
ländereien gewähren ein erfreuliches Bild. Hinſichtlich der
kommenden Obſternte ſind die Ausſichten ganz beſonders gün-
ſtige; den größten Fruchtanſatz haben die Pflaumen. Sehr er-
tragsfähig ſtehen die Kirſchbäume da. Eine gute Ernte ver-
ſprechen auch die Apfelbäume. Nur für die Birnen ſteht ein ge
ringer Ertrag in Ausſicht. Jm großen und ganzen iſt aber eine
vorzügliche Obſternte zu erwarten. Wie wäre es nun, wenn die
Regierung die geſamte Obſternte in bisher von den Gemeinden
verpachteten Alleen und Plantagen jetzt ſchon beſchlag-
nahmte? Bisher berufene Obſtzüchter, die ein großes Ver
ſtändnis für die ganze Obſtgewinnung haben, könnten vom
Staat unter entſprechender Entſchädigung als Aufſichtführende
angeſtellt werden. Wenn dieſen erfahrenen Männern, die gegen
eine gewiſſe Abnutzungsgebühr ihre Leitern und Körbe zur Ver
fügung ſtellen könnten, dann als Obſtpflücker Gefangene an
die Hand gegeben würden, ſo wäre auch dem Uebel abgeholfen,
daß die Privatpächter in den Kriegszeiten leider nicht genügend
Leute für die Obſternte bekommen. Die gute in Ausſicht ſtehende
Obſternte iſt es wahrlich wert, daß ſich die Regierung beizeiten
darum bemüht. Die Erträgniſſe kommen danach unter fach-
männiſcher Aufſicht mit Hilfe des Stagles gut unter Dach und
Fach. Die Wucherpreiſe ſind aus der Welt geſchafft. Die
Privatobſtzüchter verdienen unter dieſen Umſtänden als ſtaat-
lich Angeſtellte ihr Geld, und viele Gefangene finden eine nütz
liche Beſchäftigung zu ihrer eigenen Gefundheit und zu unſer
aller Wohl.

Berichtiaung.
t SZIZTZTZ

Umſtände

die zuweilen die rechtzeitige Herausgabe
der Zeitung geradezu unmöglich machen, haben in der Mitt-
wochNummer des Volksblattes einige unliebſame techniſche
Verſehen verurſacht. So iſt „Der Arbeitsmarkt im 21. Kriegs
monat“ verſehentlich in den Provinzteil geraten und auch die
drei erſten Notizen auf der dritten Spalte ſtehen an der falſchen
Stelle. Der Leſer wolle ſie unter Wittenberg einreihen.

Bitterfeld. Ein entſetzlicher Unglücksfall ereig-
nete ſich am Dienstage auf der Säurefabrik. Ein Anſtreicher,
der rücklings über das Gleis der Werksbahn ſchritt, wurde von
der Lokomotive erfaßt. Beide Beine wurden ihm glatt vom
Rumpfe getrennt. Der Unglügtliche, welcher ungefähr 49 Jahre
zählt und verheiratet iſt, ſoll inzwiſchen ſeinen Verletzungen
erlegen ſein. Die Schuldfrage wird ſich jetzt nur ſchwer
feſtſtellen laſſen. Aber die Frage liegt nahe, ob ſich nicht durch
Anbrigen und Läuten einer Glocke (als Warnungszeichen) auf
der Lokomotive Unfälle dieſer Art vermeiden ließen?

Mansfeld. Die Spar- und Kreditbank bringt wie
im Vorjahre 6 Proz. Dividende zur Verteilung bei ſtarken
Rückſtellungen für den Reſervefonds. Für Kriegsanleihen hat

die Bank für fremde und eigene Rechnung 0 Mark ge
3

Wittenberg. 7. Stadtverordneten ſitznn g. Vor
Eintritt in die Tagesordnung wies Bürgermeiſter Dr. r r
mer auf die Reichsbuchwoche hin und bat, dieſe Ver tung
durch Spenden unterſtützen zu wollen. Stadtrat Dr. von
Spillner legte eine Statiſtik über die Einquartierung vor,
wonach in der Zeit vom Kriegsausbruch bis 1. April 1915
409 41i Einquartierungstage, in der Zeit vom 1. April bis
1. Oktober 1915 880 378 Einquartieru age von der Bürger
ſchaft Wittenbergs zu leiſten waren. Redner betont, in
der Provinz Sachſen keine Stadt weiter gibt, an deren Bürger
derartige Anforderungen geſtellt worden ſeien. Die vorgeſetz
ten Behörden ſeien wiederholt hierauf aufmerkſam gemacht
worden; weshalb vor einiger Zeit beabſichtigt war, für ein
Bataillon Baracken zu errichten Dieſer Plan wurde ſpäter
wieder fallen gelaſſen, und der Stadt zum 1. Juni die Ver
legung eines Bataillons nach außerhalb in Ausſicht geſtellt. Ein
Teil der Einwohner hat hiergegen ſein Mißfallen geäußert, da
ſie ſich hierdurch in ihrem Erwerbsleben beeinträchtigt fühlten
weshalb zurzeit noch nicht feſtſteht, ob die attfändet
Redner bedauert, daß dieſer Teil der Bewohner Wittenbergs
das eigene Intereſſe dem Geſamtintereſſe entgegenſtellt, da
durch die Anweſenheit des vielen Militärs in der Stadt, ſich die
Ernä gsverhältniſſe immer ſchwieriger geſtalten; wellchen
Au ungen ſich der Stadtverordnete Prof. Schwar zie an
ſchließt. Stadtv. Graf regt an, den Pächter des Schwanen-
teiches zu veranlaſſen, Angelkarten auszugeben, um den Fiſch
reichtum des im Jntereſſe der Volksernährung anszu
nutzen. Stadtrat Dr. v. Spillner teilt hierauf mit, daß der
genannte Pächter beabſichtigt, den Schwanenteich durch die
Kleinwittenberger Fiſcher abfiſchen zu laſſen, und die Fiſche
zu einem billigen Preis an die ärmere Bevölkerung verkaufen
will. Eine weitere Anfrage an den Magiſtrat, wegen des
Verhaltens eines Exekutivbeamten, konnte unterbleiben, da
der betreffende Beamte von ſeinem Amt entfernt ift und mit
anderen Arbeiten beſchäftigt wird. Hierauf wird in die
Tagesordnung eingetreten. Die, Verſammlung beſchäftigt ſich
zuerſt mit verſchiedenen Kenntnisnahmen. Aus dieſen iſt zu
bemerken, daß im Monat April 38 Familien mit 86 Perſonen
und 595 einzelne Zerſonen zugezogen ſind, dagegen 24 Familien
mit 55 Perſonen und 486 einzelne Perſonen weggezogen ſind
Geburten waren 21, Sterbefälle 53, darunter 10 Kriegsteil-
nehmer und 11 Gefangene. An Stelle des Lehrers Haaſe, der
ſein Amt als Waiſenrat niedergelegt hat, wird Lehrer Reichelt
in Vorſchlag gebracht. Aus den Monatsberichten über die
ſtädtiſchen Kaſſen ſei noch erwähnt, daß die Stadthauptkaſſe im
April einen Beſtand von 105 813 Mk., die Sparkaſſe einen ſolchen
von 25 468 Mk., die Steuerkaſſe 5863 Mk., die Schulkaſſe 25 468
Mark aufwies; während für Schlachtſcheine im gleichen Monat
1441,95 Mk. vereinnahmt wurden. Geſchlachtet wurden 291
Rinder, 9 Pferde, 198 Kälber, 437 Schweine, 198 Stück Klein-
vieh und Lämmer; Hausſchlachtungen fanden 82 ſtatt. DieFirma Bourzutſchky will in der Vahnſtraße noch ein Anſchluß-

aleis anlegen, wogegen Einwendungen nicht erhoben werden.
Für verſchiedene Ausgabetitel macht ſich eine Nachbewilligung
geltend, welche auch erfolgt, und zwar mit 3138 Mk. bei der
Kummnunalſchulkaſſe, 2817 Mk. bei der Mittelſchulkaſſe, 846 Mk.
bei der Lizealkaſſe, 10 28C0 Mk. bei der Elektrizitätskaſſe, 2463
Mark bei der Gymnafialkaſſe, 9008 Mk. bei der Waſſerwerks
kaſſe. Die Bewilligung aller dieſer Gelder iſt die Folge des
Krieges, da bei Aufſtellung des r andere Preiſe vor
lagen. Der bewegliche Zuſchuß zur Gymnaſialkaſſe für 1915
beträgt 1728,89 Mk. dieſe Vorlage beſchäftigte die Verſamm-
lung letztmalig, da bekanntlich das Gymnaſium am 1. April
1916 in den Beſitz des Staates übergegangen iſt. Jn dem
Elektrizitätswerk ſoll als eine Gasanlage angelegt werden, wofür 500 Mk. zu Lwilt igen ſind. Die Ent-

ſchädigung für Unterhaltung von vier Zuchtrindern wird auf
Antrag des Pflegers von 2000 Mk. auf 2500 Mk. erhöht. Die
Ausführung der Röhrenfaſſung des Baches in der Rotemark-
ſtraße wird dem Bauunternehmer Graf übertragen. Der
Seifenpulverfabrik wird die Anlage einer zweiten unterirdiſchen
Transportanlage unter der Straße an der Hafenbahn bis zum
Jahre 1924 geſtattet. An die Erben des verſtorbenen Pächters
des Jagdbezirks Fleiſcherwerder werden 670 Mk. im voraus ge-
zahlte Pachtgelder zurückerſtattet. Wegen Regelung der Ge-
meinde-Einkommenſteuer- Abgaben der Kriegsteilnehmer wird
folgendes beſchloſſen bei einem Einkommen bis 1500 Mk. wird
die Zahlnng ohne Antrag erlaſſen, bei einem Einkommen von
;501 bis 3000 Mk. (außer Beamte und Lehrer) erfolgt auf An-
trag Ermäßigung um die Hälfte. Ueber die Verteilung der
Sparkaſſenüberſchüſſe aus dem Jahre 1915 werden wir beſonders
verichten. Zur Umſatzſteuerordnung wurde ein Nachtrag be
ſchloſſen, wonach bei Uebernahme von Grundſtücken durch
Hypothekengläubiger oder bei Erwerbung von Grundſtücken
durch gemeinnützige Geſellſchaften von einer Erhebung der
Steuer abgeſehen werden kann. Jn der geheimen Sttzung
wurden einem Bauunternehmer, der in der Heubnerſtraße zwei
Wohnhäuſer errichten will, 4000 Mk. Bauprämien bewilligt.
Hoffentlich iſt damit der Anfang gemacht, die Bautätigkeit
etwas zu beleben. Zum Ankauf eines e Grundſtückes
durch die Stadt werden 150 000 Mk. zur Verfügung geſtellt.

Die Mitglieder des Konſumvereins werden
ſchon jetzt darauf hingewieſen, daß nach einem Beſchluſſe der
Generalverſammlung vom 20. November 1915 das laufende
Geſchäfts jahr am 30. Juni ſchließt. Die Mit-
glieder werden deshalb gebeten, den Umtauſch der kleinen Mar-
ken ſchon jetzt vornehmen zu woſlen, damit nicht in den letzten
Tagen des Monats ein übermäßiger Andrang in den Verkaufs-
ſtellen entſteht.

Gewerkſchaftliches.
Die norwegiſchen Gewerkſchaften im Jahre 1915.

Die norwegiſche Gewerkſchaftszentrale kann in ihrem
Jahresbericht für 1915 wieder ein bedeutendes Wachstum derMi tgliederzahl feſtſtellen. Die dem Geſamtverbande
angeſchloſſenen Gewerkſchaften zählen nun rund 80000 Mit-
glieder gegen etwa 70 000 im letzten Jahre. An den im Jahre
1915 ſtattgefundenen Lohn kämpfen waren 17212 Arbeiter
beteiligt, die eine durchſchnittliche Erhöhung ihrer Jahreslöhne
um 130 Kronen erzielten. Außerdem iſt für 2677 Arbeiter die
wöchentliche Arbeitszeit um drei Stunden verkürzt worden.
Ferien unter Auszahlung des vollen Lohnes erhielten 1764 Ar-
veiter. Die Arbeitsloſigkeit war im Jahre 1915 etwas
geringer als im vorhergegangenen Jahre, wo infolge des Aus-
bruchs des Weltkrieges ein Teil der großen Betriebe eine Zeit
lang ſtillſtand. Aber dennoch gingen auf Grund des Arbeits-
mangels 541 963 Arbeitstage im Jahre 1915 verloren oder pro
Mitglied 8, Tag. An Arbeitsloſenunterſtützung wurde rund
4 Million Kronen ausbezahlt; ein Teil dieſer Summe wurde
den Gewerkſchaften jedoch aus der Staatskaſſe zurückveraütet.
Durch Krankheit gingen 435 279 Arbeitstage, oder 624 Tage
pro Mitglied, verloren. Unterſtützung in Krankheitsfällen
zahlen 12 Verbände, teils als Zuſchuß zu der ſtaatlichen

l teils als ſelbſtändige, vom Staate unter-
ſtützte Berufskrankenkaſſen. Jm ganzen wurden 567 529 Kronen
Krankenunterſtützung ausgezahlt. 22 Verbände haben eine
Nebenunterſtützung eingeführt und dafür im Berichts-
jahre 192 222 Kronen ausbezahlt. Jnvalidenunter-
ſtützung wird von 9 Verbänden gewährt, die zuſammen
18 682 Kronen für dieſen Zweck ausgaben.

Allerlei.
Ein unbelehrbarer Agrarier.

Ein beſonders hartnäckiger Agrarier ſtand am Montag vor
dem Landgericht Magdeburg als Angeklagter. Es war der
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Altſitzer Heinrich Schön feld zu Druxberge, der in Ver ſ in der Gemeinde Holm revidieren laſſen, ob ſich die bei den r Cemeindevorſtehern, die ſich mit ſo großer
tretung ſeines zum Heeresdienſt nen Sohnes deſſen Vorratserhebungen gemachten Angaben mit den tatſächli 2 Mühe und Hingebung der ſchwierigen Arbeit zur Erreichung
Gut verwaltet. Der Mann kümmerte ſich, man möchte ſagen, Reſtänden decken. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß in der dieſes Zieles unterzogen haben“, herzlich gedankt. Wie esgrundſä itz! ich nicht um die Verordnungen des Bundesrates und meinde nicht weniger als 4000 Pfund Fleiſchdauerwaren, crhe- ſcheint, iſt auch von den Kanzeln aus den Landwirten einmal

anderer re er r r x Se liche chee reren dſ Arrr S n de e ein wenig ins Gewiſſen geredet worden.inmal mit 1 un s a e Mal mi Strafe. handenſein verſchwiegen wurden er Landrat erklärTrotzdem gab er im Sommer 1945 ſeine Vorräte an Gerſte und die ſchuldigen Perſonen Strafverfolgung zu gewärtigen haben wie r e e De r
Er bſen, ſowie das Druſchergebnis an Hafer nicht an und wei- und die Beſchlagnahme der verſchwiegenen Vorräte vorbehalten ied u e ch den De fbach v e ölln bei Biſchofs-
gerte ſich auch im November, ſeinen Vorrat an Brotgetreide, bleibe. Die Gemeinde Holm hat nur rund 600 Einwohner. re da ch n Mit ſ e F zen w. e ch ei v
Hafer und Mehl anzugeben. Vom Schöffengericht Seehauſen Wenn alle Hamſterneſter in Stadt und Land ausgeräumt wür- cht r Bua it im r f e i größ. 4 ſtKreis Wanzleben) wurde er deshalb am 29. März zu 1660 Mk. den, ſtände es um Deutſchlands Volksernährung weſentlich eder neriwiutte n Abhentf'“ großerer poren

Strafe oder 160 Tagen Gefängnis verurteilt. Hiergegen legte beſſer. n ger Berufung ein mit dem Ergebnis, daß das Landgericht Magde- v Vier Perſonen an Fleiſchvergiftung geſtorben. An den Folburg das Urteil beſtätigte. Die Geiſtlichkeit bringt es an den Tag. Die Stadt Pader- gen einer Fleiſchvergiftung erkrankten vor einigen
born hatte in den letzten Tagen in den ländlichen Ortſchaften Tagen in Prensdorf, im Kreiſe Beeskow-Storkow, der

Aushebung von Hanmſterneſtern. ihres Bezirks nach Dauerfleiſch Umſchau halten laſſen, und es. Landwirt Härſchen, n Ehefrau, ſeine Tochter und eine
Der Landrat des Kreiſes Sonderburg in Nordſchleswig wird jetzt über den Empfang von faſt 400 Zentnern Speck und zum Haushalt gehörige Tante. Trotz ärztlicher Hilfe ſtarben

hat, wie er öffentlich bekannt gibt, kürzlich durch Gendarmen Schinken quittiert. Dabei wird bezeichnenderweiſe den „Herren alle vier Perſonen.
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Nach langer Unge »wissheit er-
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Otto Jäntsch
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